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Just do it - das Tagebuch 
 
Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persön-
liches Tagebuch von mir (Martin), unqualifizierte 
oder sonstwie kompromittierende Inhalte sind rein 
subjektiv, entbehren jeder Grundlage und entspre-
chen in der Regel und meist immer nie der 
Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Personen, die scheinbar meinem Bekanntenkreis 
entstammen, sind, insbesondere wenn sie etwas 
schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein 
zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. 
Der Leser möge dies bei der Lektüre berück-
sichtigen und entsprechend korrigierend interpre-
tieren. Auch Schwächen in der Orthografie und der 
Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich 
bewegt sich das Schiff (mehr oder weniger).  
 
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung 
und Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 1241 – 1280 
Port Moresby, Papua-Neuguinea – Benoa Harbour, Bali 
 
1241. (Di. 02.09.08) Heute Morgen habe ich endlich das Rufzeichen des Clubs 
verstanden. Dazu musste ich aber auch um eine betont langsame Aussprache bitten. 
Schon als ich hier ankam wies mich die nette Tesa an der Funke darauf hin, ihr 
Rufzeichen sei „Papaya irgendwas.“  
Ich erwiderte schlicht, meins sei „delta-delta-two-zero-six-three“, wusste aber nicht, 
was ich mit ihrer Mitteilung anfangen sollte. Vor allem erhielt ich nicht die 
gewünschten Informationen. Heute Morgen also fragte ich nach, als ich mich mal 
wieder über diese merkwürdigen Rufe von bzw. für „Papaya kintschalih“ wunderte. 
 
Langsam ausgesprochen änderte sich diese merkwürdige Silbenfolge dann in ein 
durchaus sinnvolles „papa – yankee – charlie“, das unschwer erkennbar für Papua 
Yacht Club steht. Weshalb man aber den Romeo weggelassen hat, konnte mir 
niemand erklären, denn der Club ist ja ein königlicher, ein Royal Yacht-Club.   
 
Komme nebenbei mit Phil Sutton, seiner Frau und einem jüngeren Begleiter ins 
Gespräch. Sie sind hier, weil sie sich etwas um Zac kümmern. Alles nordameri-
kanische Missionare der amerikanischen protestantischen Kirche. Wundere mich, 
dass so junge Leute wie ihr Begleiter Missionar werden. Obwohl, bei den Mormonen 
habe wir auch viele sehr junge Missionare angetroffen. In Papua-Neuguinea beginnt 
ihre Missionstätigkeit mit sehr viel Vorarbeit. In diesem Land existieren mehr als 800 
Sprachen, und vor einer Missionierung steht der Versuch, die lokale Sprache kennen 
und beherrschen zu lernen. Der nächste Schritt der Missionierung besteht dann in 
einer Bibelübersetzung, wobei sich die Überset-
zung auf das Neue Testament beschränkt und das 
Alte Testament nur soweit berücksichtigt, wie es 
zur Erläutung der grundlegenden christlichen, ja, 
wie will man es sagen, Weltentstehungs-
vorstellungen nötig ist. Unwillkürlich frage ich 
mich, wie es „meine“ Missionare dabei mit dem 
Gegensatz unserer wissenschaftlichen Erkennt-
nisse und einigen überholten Glaubenssätzen 
halten, aber abgelenkt durch andere Besucher des 
Clubs kann ich diesen Aspekt nicht mehr vertiefen.  

Mangels sicherer Alternativen  
wird leidenschaftlich auf der 

Mole des Yachthafens gejoggt. 
 

Port Moresby. Im Vordergrund eine 
typische Siedlung mit aufgeständerten  
Häusern, wie man sie überall in PNG  

findet, nicht nur über dem Wasser.  
Und das ist beileibe keine Arme- 

Leute-Siedlung 
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1242. (Mi. 03.09.08) Ein erfolgreicher Tag. Rolf fährt mich zur Mobil-Station, wo ich 
meine Gasflasche füllen kann. Zwar hat man anfangs Probleme, da die Füllpistole 
nicht mit meinem Adapter kooperiert, ihr Stutzen ist einfach zu lang, oder das 
Gewinde des Adapters zu kurz, aber mit Hilfe einer in der Station vorrätigen 
Überwurfmutter lässt sich das Problem dann lösen und ich bekomme die Flasche voll 
wie selten zurück. Dann geht es auch gleich weiter zu einem Supermarkt, in dem ich 
fast alle notwendigen Lebensmittel kaufen kann. Und nicht nur das, auch ein DVD-
Laufwerk für den Navicomputer und einen zusätzlichen, externen Massespeicher für 
das Notebook kann ich erwerben. Rolfs Taxidiensten und Ortskenntnis sei Dank. Das 
DVD-Laufwerk werde ich fest installieren und dauerhaft mit dem Navi-Computer 
verbinden, was das Überspielen von Daten und Programmen erleichtert, und vielleicht 
auch das gelegentliche Anschauen von Videos unterwegs. Und mit dem 
Massespeicher habe ich hoffentlich genügend Speicherkapazität, um die Fülle meiner 
Bilder, die mittlerweile auf die 25.000 zugeht, zwischen zu lagern. 
 
Nebenbei erfahre ich ein wenig über Rolfs beruflichen Werdegang und seine hiesigen 
Aktivitäten. Wie oft in Ländern der Zweiten und Dritten Welt, bieten sich in Papua-
Neuguinea für wagemutige Leute gute Existenzmöglichkeiten und wirtschaftliche 
Chancen. Auch wenn man natürlich erhebliche Abstriche gegenüber unserem 
geregelten Europa in Kauf nehmen muß.  

 
Zac fährt heute gegen Mittag ab, aber drei Stunden später kehrt er wieder zurück. 
Motorprobleme. Besser, verschmutzter Kraftstoff hat seine Kraftstoffleitungen 
blockiert und den Motor außer Gefecht gesetzt. Das SAR-Boot des Clubs schleppt ihn 
wieder an seine Muring. Einen Stegliegeplatz kann er nicht bekommen, da er keine 
Haftpflichtversicherung abgeschlossen hat. 
 
Der Abend, mein Abend, kann vielleicht wie „Der Tod im Club“ betitelt werden. Werde 
von der deutschen Kolonie völlig abgefüllt. Die Alkoholraten steigern sich täglich. Und 
kaum habe ich die Chance, meinen Anteil zu bezahlen. Außerdem flirte ich nach 
anfänglichem Zögern tüchtig mit dem netten Mausi am Tisch, bis mir auffällt, ich flirte 
gar nicht mit Anna, sondern mit ihrer Schwester Irua, die zwar 10 Jahre älter ist, aber 
mit dem heute streng getragenen Haar ihrer Schwester zum Verwechseln ähnlich 
sieht. (Später erfahre ich, dass ich nicht der erste bin, der die beiden verwechselt.) 
Nachdem ich meinen Irrtum erkenne, leuchtet mir auch ein, warum Rolf sichtbar 
Aktien bei Irua hat, schließlich ist sie seine Lebensgefährtin. Peinlich, peinlich.  

Zac kehrt zurück und wird  
an die Mooring bugsiert 
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1243. (Do. 04.09.08) Heute mal eine ganz andere Tätigkeit. Der Vormittag vergeht mit 
einer Sicherungsorgie. Überspiele sämtliche Bilder und alle Dateien, die irgendwie mit 
unserer Reise zu tun haben auf das neue Speicherlaufwerk.  
Dann ruft mich Rolf von Bord. Schuhkauf. Wir fahren in einen Supermarkt, in dem es 
einen Puma-Shop gibt. Dort finde ich dann unter der beschränkten Auswahl 
tatsächlich auch ein paar Schuhe, das mir erstens gefällt und das zweitens auch in 
meiner Größe habhaft ist. Glück gehabt. Bei der Gelegenheit bekomme ich erste 
Eindrücke von der Kernstadt. Es gibt ein paar sehr moderne Verwaltungsgebäude 
und Hochhäuser, aber dazwischen vor allem Chinesenläden mit billigster Ware und 
überall Straßenhändler und –händlerinnen, die ein paar Bananen oder ein paar 
Betelnüsse anbieten. Betelnüsse sind diese –länglich-ovalen, grünen Früchte, die ich 
anfangs immer für Limonen gehalten habe. 
 
Am Abend – ich begebe mich gerade zu den 
Duschen – kommen mir völlig überraschend jede 
Menge mehr oder weniger alte, barbusige 
Weibsbilder entgegen. Bin ganz verdattert und 
schalte nicht, mich vielleicht mit einer Kamera zu 
bewaffnen. Leider viel zu spät bekommen ich mit, 
dass hier im Club eine Bank anlässlich irgendeines 
Jubiläums einen kleinen Folkloreabend veranstaltet. 
Bei der Bank handelt es sich um eine Institution, die 
zu vernünftigen Konditionen Kleinstkredite an die 
einheimische Bevölkerung vergibt, ein Konzept, dass 
auf einen engagierten Inder zurückgeht und 
mittlerweile weltweit Nachahmer gefunden hat. Und 
das inzwischen tausenden und abertausenden 
Menschen zu einer eigenverantwortlichen und 
bescheidenen, aber eben zu einer wirtschaftlichen 
Existenz verholfen hat.   
 
Der Club rundet den Tag durch ein tolles Thaibuffet 
ab. Allein in die zwar feurige, aber auch ungemein 
schmackhafte Thaisuppe könnte ich mich setzen. 
Vertilge dann auch davon die doppelte Menge, bei 
den hiesigen Temperaturen braucht der Körper ja eh 
Flüssigkeit. Meine Tischnachbarn staunen und 
kapitulieren vor der Schärfe. 
 
Nebenbei diskutieren wir eifrig Zacs Probleme und 
überlegen, wie wir ihm helfen können. Keiner von 
uns glaubt so richtig an die verstopfte Dieselleitung. 
Wir alle vermuten, dass die Ursache an anderer 
Stelle liegen muß. Die Zukunft wird es erweisen. Für 
Zac ist das Hauptproblem, bereits am Beginn der 
Reise zu viel Zeit zu verlieren, denn dann ist es 
schnell aus mit seinem Rekordversuch. Anderer-
seits, ohne Rekord kann er voll im Hier und Jetzt und 
ganz gemütlich weitersegeln, was ja auch keine 
schlechte Alternative ist. 
 
1243. (Fr. 05.09.08) Hauptaktion: Installation eines neuen Windex. Mal sehen, wie 
lange die Masttopeinheit mitmacht, die mir etwas baggerig erscheint. Aber man hat 
keine Wahl und muß kaufen, was verfügbar ist. Alternativen und Auswahl, so wie wir 
es gewohnt sind, gibt es hier nicht. Bin bestimmt fünf oder sechs Mal im Masttop. Die 
ersten Bohrlöcher für die Befestigung der neuen Einheit bohre ich prompt 
spiegelverkehrt, da ich vergesse, dass ich meine selbstgefertigte Bohrschablone, die 
ich am Fuß der Einheit abgenommen habe, natürlich einmal umdrehen, spiegeln muß. 
Und schon folgt ein Extragang nach oben. Wird alles unter Training für die Beinmus-
kulatur verbucht. TO-Rolf hilft mir dann beim Kabelziehen durch den Mast. Im Boot 
selbst habe ich unfassbares Glück. Die Kabel des alten Windex lassen sich weiter 
verwenden, da sie sogar mehr Adern besitzen, als die des neuen Windex.  

Welch gelungene Abendüberraschung 
(Fotos: Rolf Börger) 
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Das erspart mir die lästige Kabelzieherei, bei der ich fast alle Deckenwegerungen 
abnehmen müßte. Lediglich an der Instrumentenkonsole sind noch Anpassungen 
nötig. Bin fast fertig mit den Arbeiten und muß nur noch den 12V-Anschluß herstellen. 
Dazu muß ich einen Plus- und einen Masse-Knoten abisolieren. Schön vorsichtig 
denke ich noch bei mir und schneide mir auch gleich im nächsten Moment heftig in 
den linken Zeigefinger. Bis auf den Knochen. Ich sag´s ja, meine Messer halte ich 
stets scharf. Immerhin ein Längsschnitt, die Sehne dürfte nicht zu doll geschädigt 
sein. Hauptsache es gibt keine Entzündung. Aber die Wunde blutet wie der Teufel 
und ich komme gar nicht hinterher, das Blut zu beseitigen und dann ein Pflaster oder 
einen Verband anzubringen. Rolfs boat boy hat meine Probleme gesehen, kommt 
prompt mit einem Erste Hilfe-Kasten angerannt und verarztet den Finger. Ich selber 
habe mit einer erstaunlichen Schockreaktion zu tun. Muß richtig kämpfen, um den 
Kreislauf stabil zu halten. Allein bei der wiederholten Vorstellung des Schnitts, des 
Ablaufs dieses lächerlichen Unglücks wird mir fast übel. Schon verrückt. Damals, als 
ich mir den Ringfinger der anderen Hand fast abgerissen habe, und der zersplitterte 
Knochen blank lag, war meine Reaktion bedeutend geringer. Ansonsten leide ich 
unter der Hitze. Sie bringt mich langsam um. Dusche täglich, teils zweimal, und 
dennoch habe ich den Eindruck ständig nach Schweiß zu stinken. 
 
Viele Leute hier halten mich für Zacs Vater und gratulieren mir zu meinem mutigen 
Sohn. Da entwickelt man schon fast automatisch väterliche Gefühle. Auch wenn sich 
unsere Wege vorübergehend trennen, ich bin mir sicher, dass wir uns auf Christmas 
Island oder Cocos Keeling wieder begegnen werden. Falls nicht ich meine Pläne 
ändere.

Auf dem Weg zur Gasstation entdeckt: Panorama von Port Moresby 
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Beim abendlichen Essen im Club komme ich mit 
zwei Australiern (genauer mit Aussis, so 
verstehen sich die heutigen Bewohner 
Australiens; Australier, das sind die 
Ureinwohner, die aborigines) und ihren 
kaffeebraunen, blutjungen Begleiterinnen ins 
Gespräch. Innenansichten zu Papua-
Neuguinea. Der ältere der beiden ist Banker, 
geschieden, irgendwie hierher gekommen, 
nachdem er lange auf den Philippinen war und 
glücklich und zufrieden, dass er sich Tara, die 
angeblich über zwanzig ist, was sich erstaunlich 
alt für ihr Aussehen finde, als Begleiterin angeln 
konnte. Tara besticht durch eine bessere 
Schulbildung und arbeitet in seiner Bank. Sieh 
da. Sie und ihre Schwester kommen aus der 
Sepic-Gegend. Scheinen aber recht 
verschieden. Beide haben kleine Säuglinge dabei, und zumindest Taras Nachwuchs 
stammt nicht vom Banker. Sie fährt gerne aufs Meer und fischt gerne. Daher 
interessiert sie sich auch sehr für meine Reise. Ansonsten scheint sie häufig mit ihren 
Gedanken woanders, und die Beziehung erscheint mir nicht gerade auf Dauer 
angelegt zu sein. 
Ihre Schwester ist lebhaft und lustig, in Begleitung eines Freundes ihres Mannes, der 
einfach nicht gerne in Lokale und an Orte mit vielen Menschen geht. Sie betont, dass 
sie unbedingt einen weißen Mann wollte, vor allem, um ein weißes Baby zu 
bekommen. Kein Baby von so einem black bastard. Und das ist hier durchaus eine 
gängige Ansicht der jungen Frauen. Ich frage mich, was die schwarzen Jungs dazu 
sagen. Wer kann schon dafür, mit welcher Hautfarbe er geboren wurde. Herbe 
Innenansichten der hiesigen Realität. Mir scheint, die (jungen) Männer sind oft die 
Verlierer in Gesellschaften, die sich in rapidem Umbruch befinden. Kein Wunder, dass 
sich dann Gangs der armen Schweine bilden, die sich auf ihre Weise einen Anteil am 
Wohlstandskuchen holen wollen.  
 
1244. (Sa. 06.09.08) Zac ist tatsächlich heute Morgen los. Eigentlich wollte ich ihm 
noch zuwinken, aber er ist schon mit dem ersten Büchsenlicht weg. Da lag ich noch in 
tiefem Schlummer. Hatte gestern noch ganz überraschend einen Skype-Anruf von 
Tom und Tatjana bekommen. Da haben wir natürlich lange gequatscht, und 
schließlich war es ein Uhr nachts. Viel Glück und Daumen gedrückt.1 
 
Am Vormittag taucht Rolf auf. Ich kann noch mal – ganz überraschend – los, um 
Sandalen kaufen. Ohne die Hilfe der Europäer und Australier, die hier länger leben, ist 
es kaum möglich, etwas bessere und qualitativ hochwertigere Dinge zu kaufen. 
Häufig gibt es nur ein Geschäft, dass ein halbwegs interessantes Angebot hat. Und 
dieses Angebot ist meist reichlich begrenzt. Und man muß das Geschäft kennen. Der 
Schuhladen, den wir besuchen, befindet sich in einem Supermarkt, ein kleines, 
angegliedertes Ladengeschäft. Auch der kleinste Schuhladen in Deutschland ist 
sicher ein Mehrfaches größer. Da heißt s dann auch nicht, welcher Schuh, welche 
Sandale gefällt mir am besten, sondern passt eine Sandale? Wenn ja, dann muß man 
die kaufen. Die Kaufkraft in Port Moresby ist einfach zu gering, um ein größeres 
Angebot zu ermöglichen. Und ein großer Teil der Kaufkraft der gut verdienenden 
Australier und Europäer wandert ins Aussiland. Eine kleine Stadt wie Peine in 
Deutschland hat im Vergleich zu Port Moresby eine erheblich größere Kaufkraft und 
bietet ein unvergleichlich besseres und umfangreicheres Warenangebot. 
 

 
1   Wer Zacs Reise verfolgen möchte oder sich über die Rahmenbedingungen  informieren 

möchte, unter denen man der jüngste Einhand-Weltumsegler werden kann, der muß unter 

www.zacsunderland.com nachschauen 

Ort zahlreicher interessanter  
Gespräche: die Terrasse des Clubs 

http://www.zacsunderland.com/
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Dann mit viel Prokelei mein „Instrumentenpanel“ 
fertiggestellt. Das Anzeigeinstrument des neuen 
Windex ist auch mit 11 x 11 cm noch zu groß. So 
muß ich nicht nur sägen, und raspeln, um dieses 
Ding unterzubringen, sondern, da es den Platz des 
Außenlautsprechers mit vereinnahmt, muß auch der 
einen neuen Ort und eine neue Halterung 
bekommen. Der Schweiß rinnt in Strömen. Meine 
Shorts hängen an mir wie ein nasser Lappen, der 
Zustand ist auch ziemlich identisch, und überall, wo 
ich mich auf der Cockpitbank für ein paar Minuten 
niederlasse, hinterbleibt eine große Schweißlache. 
Ich wechsle nach einiger Zeit auf eine Badehose. 
Das Ergebnis ist gleich, nur die trocknet schneller. 
Ich schaffe es kaum, gegen diesen extremen 
Flüssigkeitsverlust anzutrinken.  
Hintergrund dieser extremen Temperatur ist ein großes, recht stationäres Tief über 
Australien, dass zu einer mehrtägigen Passatstörung führt. Normalerweise weht um 
diese Jahreszeit ein ständiger Passat und sorgt für Kühlung. 
Nachdem die Arbeiten am Windex endlich abgeschlossen sind, teste ich mühsam alle 
denkbaren Kombinationen der Kabelbelegung bzw. der Rasmus-Platine durch-
probiert. Ohne Ergebnis. Was auch immer ich probiere, der Radartransponder will 
nicht so wie ich es will. Werde mein Testschema noch mal meinen Stegnachbarn 
vorlegen, vielleicht habe ich ja doch einige Kombinationsmöglichkeiten übersehen. 
Wenn alles nichts hilft, wandert das gute Stück in den Müll. Zwar vermute ich, dass es 
noch funktionsfähig ist, aber wie soll ich das hinbekommen? 
Mein Finger hat sich im Laufe des Vormittags glücklicherweise beruhigt. Hatte schon 
meine Versicherungsunterlagen herausgekramt, falls ich ihn doch noch nähen lassen 
muß.  
 
Am Abend nehme ich Abschied von Jaques und Claire, sie 
fahren morgen. Im Club läuft neben Rugby die Qualifikation für 
Formel 1. Rolf fragt mich, ob ich nicht mit will, aufs Land, ins 
Dorf von Iruas Eltern. Sie wollen dort ihre Tochter abholen. 
Klar will ich. Die Einladung kommt übrigens auf Iruas Initiative 
zustande. Habe noch eine längere Unterhaltung mit Eddy, 
einem der Club-Kellner. Er ist einer der wenigen Verdiener in 
der Familie. Die meisten seiner männlichen Familienkollegen 
haben keinen Job oder wollen auch keinen. Aber wann immer 
Bedarf besteht, wird er gefragt und muß dazugeben. Das 
verlangen die alten Traditionen. Der Bruder bekommt einen 
Sohn, er muß etwas geben. Die Schwester heiratet, er muß 
etwas geben. Irgendwer muß etwas kaufen, hat aber nicht das 
nötige Geld, er muß dazu beitragen. So bleibt von seinem 
Verdienst praktisch nie etwas über. In den traditionellen Gesellschaften steigert sich 
zwar das Ansehen dessen, der viel geben kann, aber in der heutigen Zeit und der 
parallelen Existenz einer modernen und einer traditionellen Gesellschaft ist das ein 
echtes Problem. 
 
Abends habe ich ein langes Telefonat mit Datteln. Mein Vater hat Besuch von Anke, 
Tante Maria, die uns auf den Kanaren besuchte und Vetter Michael samt Frau. Selbst 
mein Bruder hat sich eingefunden. Da wollte ich nicht außen vor bleiben, auch wenn 
ich mich nur per Skype melden kann. 
 
1245. (So. 07.09.08) Mal wieder den Motor gestartet, Strom produzieren. Der 
Wassermacher ist auch noch dran und wird erneut gespült, um den aufwendigen 
Prozeß einer Konservierung zu vermeiden. 
 
Dann kommt auch schon Rolf und holt mich ab. Wir machen einen kleinen Ausflug 
zum Dorf, aus dem Irua stammt. Es trägt den sinnreichen Namen Papa. Unser 
Ausflug ist zwar nur kurz, denn wir wollen lediglich ihre Tochter vom Wochenende bei 
den Großeltern abholen, aber es ist eine Fahrt voller Eindrücke. 

Mit groben Gerät wie einer Säge 
muß ich dem Gehäuse des 

Radartransponders zu Leibe 
rücken. Genutzt hat es nichts, 

auch nach allen Tests ist die 
Kabelbelegung unklar und das 

Gerät arbeitet nicht. In der 
Bildmitte der abgebrochene Fuß. 

 

Nebenarbeit: Kühlschrank abtauen.  
Überall steht etwas herum 
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Das Dorf liegt etwa 50 km von Port 
Moresby entfernt. Dank eines 
Minenunternehmens kam es in 
den Genuß einer asphaltierten 
Straßenverbindung zur Haupt-
stadt. Es lag halt schlicht auf der 
Wegstrecke. Die Anfahrt führt 
durch grüne Landschaft. Wenig 
Landwirtschaft. Viel Buschland 
und große Flächen, bei denen 
man annehmen könnte, sie sind 
mit Bäumen bepflanzt worden. Der 
ursprüngliche Dschungel jeden-

falls ist nicht mehr da. Rolf versichert aber glaubhaft, dass der Dschungel bereits bei 
den Höhenzügen beginnt, die die Straße in einiger Entfernung begleiten. Fast alle 
Häuser, sie wir auf der Strecke sehen, sind auf Stelzen errichtet. Egal, ob sie sich in 
einem Dorf befinden oder allein auf weiter Flur liegen. 
Auch die Dorfschulen sind aufgeständert. Rolf erklärt, 
es dient vor allem der Kühlung. Die vorbeistreichende 
Luft kühlt die Häuser vom schattigen Bereich unter 
ihnen. Der hat auch noch den Vorteil, dass er einen 
stark abgeschatteten Aufenthaltsbereich für Mensch 
und Tier bietet.  
Auf der Fahrt ist Rolf sehr vorsichtig. Als hinter uns ein 
anderes Auto auftaucht, fährt er gleich schneller, um 
nicht überholt zu werden.  
„Nachher überholt er und stoppt uns dann von vorne.“ 
Das erinnert mich ein bisschen an einen Ritt Darwins 
in Argentinien, als sein Führer sich von einer 
Indianergruppe bedroht wähnte. Nach vielen 
Versteckmanövern stellte sich dann heraus, dass die 

Verfolger eine Damentruppe auf Ausritt war. Unsere 
Situation entschärft sich auch, als der „Verfolger“ 
anhält, um ein paar Leute vom Straßenrand 
mitzunehmen. Wer Böses im Schilde führt, der hält 
nicht für Anhalter. 
Iruas Dorf ist gebaut wie alle Dörfer. Bis auf die Kirche, 
der stolzeste Bau im Ort, sind sämtliche Gebäude 
aufgeständert. Wir machen einen kleinen Abstecher 
zum nördlich am Ende der Straße gelegenen Dorf. 
Vom Strand aus führt eine ansehnliche, allerdings nur 
für Fußgänger und vielleicht Motorräder geeignete 
Brücke zum Nachbardorf jenseits des Flusses. Obwohl 
die meisten Menschen gerade in der Kirche stecken, 
es ist Sonntag, herrscht auf der Brücke reger Betrieb. 
Am Strand unterhalb planschen die jüngsten im 
warmen Flusswasser. Nur wenige hundert Meter 
weiter westlich mündet er in die Lagune. Wir drehen 
um und suchen die Iruas Familie auf.  
Der Herr des Hauses und der Großvater heißen uns 
Willkommen. Der Großvater ist eine Art chief. Aber ein 
ganz ruhiger, freundlicher und stolzer Mann. Rolf 
meint, er würde niemals um etwas bitten. Und das ist 
ungewöhnlich in einer Kultur, in der das gegenseitige 
Bitten um irgendeine Hilfe oder was auch immer ein 
Teil der Tradition ist. Das Haus der Familie gehört zu 
den großen im Dorf und ist auch in einem sehr 
passablen Zustand. Das fällt besonders im Vergleich 
zu einigen sehr ärmlichen Nachbarhütten auf. Unter 
dem Haus ist eine Menge schattiger Raum, der als 

Typische Landschaft auf der Strecke nach Papa 

Brücke zum Nachbardorf 

Das Haus von Iruas Familie 

Im Schatten unter den Häusern lässt es sich aushalten 
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Lager und Aufenthaltsraum dient. Nur die Treppe ist 
gewöhnungsbedürftig, aus recht dünnen 
Rundhölzern in großem Abstand gefertigt. 
Wahrscheinlich soll sie unerwünschtem Getier den 
Aufstieg verwehren. Der Schweinestall liegt gleich 
neben dem Haus und wird auch noch reichlich 
beschattet. Schweine stellen hier nach wie vor noch 
einen großen Wert dar.  
 
Die Kinder freuen sich über unseren Besuch und 
posieren gerne für ein Foto. Während die Familie 
noch ein wenig tratscht, streune ich ein wenig 
herum. Südlich des Dorfes beginnt eine 
langgestreckte, flache, sehr salzige Lagune. Wenn 
sie austrocknet gewinnen die Menschen ihr Salz. Mit 
drei jungen Männern von einer der ärmlichsten 
Hütten komme ich ins Gespräch. Freundlich und unkompliziert. Zum Abschluß muß 
unbedingt noch ein Gruppenbild der ganzen Familie gemacht werden.  Das kann ich 
ausdrucken, und beim nächsten Mal bringt es Irua mit. Rolf meint, die Menschen im 
Dorf haben keine Fotos. Sie würden sich darüber tierisch freuen. Jedenfalls bedanken 
sich alle für das Foto. Die alte Oma ist ganz niedlich. Sie kniet für das Foto nieder, 
und es fehlt nicht viel, da hätte sie wie die jungen Mädchen elegant hingestreckt 
posiert. Sie drückt mir noch zweimal mit Dankworten die Hände, ebenso wie der chief. 
Ich bin regelrecht gerührt. Das passt so gar nicht zu den Räuberpistolen vom platten 

Land. Denn mittlerweile heißt es, Port Moresby sei 
bei weitem sicherer als das Umland. Und auf keinen 
Fall solle man an der Süd- und Westküste ankern. 
Ein Überfall sei garantiert. Es sei sehr gut, dass ich 
mich von den verlockenden Kartenbildern nicht 
habe verleiten lassen. Obwohl, ich muß heute 
sagen, vor Papa würde ich ohne Zögern ankern. 
 
Daß die Warnungen nicht 
ganz ohne Grund ausge-
sprochen werden, zeigt 
sich beim abendlichen 
Kontrastprogramm. Wir 
sitzen in unserer Runde, 
als Rolf zum Besten gibt, 
dass heute in seiner 
Firma ein Auto gestohlen 
worden sei. Nicht das 
erste. Fritz bestätigt das. 

Überfälle, um ein Auto zu stehlen, seien Gang und gäbe. Er 
habe sogar schon mehrfach mit Hubschrauberentführungen 
zu tun gehabt. Fritz arbeitet für das Mining Sector Support 
Programme (GEOMAP), das von der Europäischen 
Gemeinschaft unterstützt wird. Ziel des Programms ist die 
Erstellung einer Lagerstättenkarte von PNG, um die 
Nutzung der Rohstoffreserven zu fördern. Zu diesem Zweck 
sind verschiedene Camps in der Wildnis eingerichtet 
worden, die teils nur oder zumindest erheblich einfacher per 
Hubschrauber erreicht werden können, als auf der „Straße“. 
Der eine oder andere Bewohner der jeweiligen Gegend kam 
prompt auf die Idee, so eine Gelegenheit bietet sich nie 
wieder und bat den Hubschrauberpiloten (mit Waffengewalt) 
um einen Flug für seine Zwecke. Die Hubschrauber sind 
zwar nie geklaut worden – das hätte wohl nicht weit geführt 
– aber es ist doch starker Tobak. Im Moment werden einige 
der Camps aufgegeben, da ihre Arbeit abgeschlossen ist. 
Fritz hat daraufhin Konvois bilden lassen, in denen die 
Leute und die Ausrüstung transportiert wurde. Es kam 

Am Schweinestall 

Die Kinderschar 

Familienfoto 
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tatsächlich Drohungen, dass die Konvois überfallen werden sollten. 
Sie sind aber alle heil durchgekommen. Einige Tage später 
berichtet Fritz, wenn ich mich recht erinnere, von einem 
Mitarbeiter, der nun eine Beule am Kopf hat, und wieder fehlt ein 
Firmenwagen. Geschehen direkt vor der Haustür des Mitarbeiters. All die 
Schilderungen erwecken in mir den Eindruck, dass sich der Papua-Neuguinese nicht 
mit solch einem Kleinkram wie Taschen- oder Trickdiebstahl abgibt. Er bevorzugt die 
klassische Konfrontation, den Überfall. Vielleicht steht dahinter ja noch die Tradition, 
mit der sich die Dörfler früher gegenseitig erleichtert haben. Und so ein Taschendieb-
stahl ist ja schimpflich. Ein richtiger Überfall hat da noch was Ritterliches. Ein gutes 
Opfer, das den Überfall rechtzeitig erkennt, hat zumindest die Chance zur 
Gegenwehr, oder darüber nachzudenken und sich zu entscheiden.  
 
Der Abend endet dann denkwürdig. Fast alle sind verschwunden, nur an den Poky-
Automaten2, eine Art einarmiger Bandit, sitzen noch ein paar Spieler, und ich einsam 
an meinem Tisch. Warum? Ich genieße Fernsehen: Formel 1 – das Rennen in Spa-
Francorchamps. 
 
1246. (Mo. 08.09.08) Mal wieder Panik. Die Oissies3 scheinen mein Ladegerät mit 
Verspätung verschickt zu haben. Immerhin befindet es sich nun in den Händen von 
DHL und es gibt eine Tracking-Nummer. Ich rechne und rechne wieder meinen 
Zeitplan durch und sehe mich schon arg in der Bedrängnis. Wegen all der 
Piratenvorfälle möchte ich ungern ins Rote Meer. Die Route um das Kap der Guten 
Hoffnung hat wieder Priorität bekommen. Aber mir läuft die Zeit davon.  
Verbringe den Tag damit, das Boot im Innern aufzuklaren, wische mal wieder und 
schlachte die Technik aus, die über Bord fliegt. Besonders aus dem alten Ladegerät 
berge ich einige brauchbare Teile. Beispielsweise 12V-Lüfter. Die kann ich auch zur 
Kühlung meiner Computer nutzen.  
 
Sonst gibt es nicht viel Berichtenswertes. Versuche Fotos von einer Fischskulptur und 
dem Clubstander, angebracht am restaurierten Mast der 1942 von den Japanern vor 
Port Moresby versenkten MACDHUI. Mache am Spätnachmittag in Kino, die 
„Fantastischen Vier“ (da muß ich eigentlich eine Kopie an meinen Bruder schicken) 
und begebe mich dann zum abendlichen Umtrunk in den Club.  

 
2   Eine weitere Einrichtung, mit der der Royal Papua Yacht Club seine Finanzen erfolgreich 

aufbessert. 
3   Verballhornung von „Aussi“, frei nach Toini („Hi maits, aim Toini, ai dont lieve the boat.“) 

Eins der einfachsten Häuser in  
Papa, aber nette Bewohner, und  
das dollste Gebäude, die Kirche 
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1247. (Di. 09.09.08) Hüpfe mal wieder halbnackt, 
wegen der Hitze, in JUST DO IT herum, da taucht TO-
Rolf auf. Er entschuldigt sich, dass er eine halbe 
Stunde zu spät kommt. 
„Wir wollten doch in den Botanischen Garten!“ 
So konkret hatte ich unsere Verabredung eigentlich 
nicht im Kopf, aber egal. Das ist die Gelegenheit. 
Der Botanische Garten liegt am Rande Port 
Moresbys, auf dem weitläufigen Gelände der 
Universität. Hauptziel unseres Besuchs sind die 
Paradiesvögel, die es hier geben soll. Wie häufig, so 
leidet auch dieser Garten unter Geldmangel. Vor 
allem fehlt eine Information zu dem gar nicht 
uninteressanten Pflanzenbestand, wirklich schade. 
Der Garten beherbergt auch eine Reihe Gehege, die 
verschiedene Vertreter der heimischen Tierwelt 
zeigen. Kasuare, wirklich groß geratene Laufvögel mit farbenprächtiger Hals- und 
Kehlzeichnung, Kakadus, Lemuren, Flughunde, einen kleinen Verwandten des 
australischen Kängurus und unter anderem auch Paradiesvögel. Letztere haben 
sogar ein besonders großes, dicht bepflanztes Fluggehege, aber es sind nur drei 
wenig interessante weibliche und nur ein einziges männliches Tier da drin. Der 
Sicherheitsmensch, der uns seit einiger Zeit begleitet und sicher auf ein Trinkgeld 
hofft, gibt sich alle Mühe, die Tiere heranzulocken, was auch meist gelingt. Nur der 

Paradiesvogelhahn bleibt stur und bevor-zugt 
äußerst verborgene Sitzgelegenheiten. 
Eigentlich bräuchte er dann ja nicht so prächtig 
sein. Auf den Verpackungen des im Lande 
produzierten Kaffees kann man die 
Paradiesvögel jedenfalls besser sehen. 
Trotz der Mängel, ich könnte sicher Stunden 
im Botanischen Garten herumstreunen. Er 
beherbergt auch eine Orchideensammlung 
und ein Orchideenforschungszentrum. Doch 
Rolf wird unruhig. Es geht auf Mittag zu, und 
sein Bauch treibt ihn zurück zum Club. Eine 
der wenigen guten Essgelegenheiten in Port 
Moresby. 
 
Das Ladegerät ist da. Er macht sich auch 
gleich auf den Weg, es von DHL zu holen. Der 
Zoll hat keine Probleme gemacht. Welch 
grenzenlose Freude. 
 

1248. (Mi. 10.09.08) Baue den gesamten Vormittag das Ladegerät ein. Der Hersteller 
empfiehlt vertikalen Einbau, läßt jedoch glücklicherweise auch „Bodeneinbau“ zu. Das 
erleichtert meine Arbeit erheblich. Dennoch ist einiges zu tun, denn das neue Gerät ist 
ein Mehrfaches größer als das alte. So muß ich zunächst den benötigten Platz 
sicherstellen und dann eine elektrisch isolierende Unterlage bauen. Dazu verwende 
ich das Plexiglas des alten Schiebeluks, dessen Reste ich nun endgültig entsorgen 
kann. Das Boot wird leichter. Natürlich sind die elektrischen Anschlüsse des neuen 
Gerätes in exakt der umgekehrten Reihenfolge 
angebracht wie bisher. Muß also auch die 
Anschlußkabel umlegen. Glücklicherweise haut es bei 
allen mit der Länge hin. Nur die Terminals passen 
natürlich nicht. Statt M6 brauche ich jetzt M8-
Anschlüsse. Also alle alten abkneifen und neue 
aufpressen. Habe noch genau die drei benötigten in der 
passenden Dimensionierung. Überbleibsel aus 
Argentinien. Wieso man bei solchen Geräten nicht 
bestimmte Standards vorsieht? 

Mittel der Stadtverschönerung:  
der Fisch (steht auf einem  

Kreisverkehr) 
 

Ein Hornbill, nur welcher? 

Kleiner Verwandter  
des Känguruh 
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Schließlich befindet sich das 
Ladegerät an Ort und Stelle und 
alle 12 V-Kabel sind verbunden. 
Schweißüberströmt strebe ich 
unter die Dusche. Nach der 
Mittagspause darf der 220 V-
Anschluß folgen. Im Manual steht, 
man solle einen zweipoligen 
Schalter mit mindestens 3 mm 
Unterbrecherabstand in die 
Leitung einsetzen. Wie sonnig! 
Und warum bestückt man nicht 
gleich den Lader mit einem 
entsprechenden Schalter? Der 
alte hatte schließlich auch einen. 
Genau, und den habe ich 
ausgeschlachtet. Ich weiß zwar 
nicht, ob er die geforderten 3 mm 
Kontaktabstand hat, aber er ist 
zweipolig. Ich schneide einen 
passenden Ausschnitt in das 
Gehäuse des neuen und 
installiere den Schalter in das Gerät. Wüsste eh nicht, wo ich ihn sonst unterbringen 
soll. 
Der Rest des Tages endet mit abschließenden Stau- und Aufräumarbeiten. Endlich, 
nach Tagen, kann ich den ganzen Kram aus der Cockpitluke wieder verschwinden 
lassen, und JUST DO IT sieht plötzlich wieder ganz wohnlich aus.  
Den Abend verbringe ich im Club. Es ist Wok- bzw. Nudeltag und außerdem, gibt es 
nun die gern wahrgenommene Pflicht, die entsprechende Anzahl Abschiedsbierchen 
mit TO-Rolf, Iruna, Chris, Rolf und Lutz zu trinken. Leider halte ich meine 
vorgesehene Grenze nicht ein. Muß morgen wohl mit Kopfschmerzen rechnen. 
 
1249. (Do. 11.09.08) 1. Tag - 1.955 miles to go. Den Morgen 
und die Wartezeit auf den Zollbeamten – praktischerweise 
übernimmt der Zoll in PNG die Ausklarierungsaufgaben aller 
anderen Behörden - verbringe ich mit letzten Aufklar- und 
Putzarbeiten. Komisch, dass die nie aufhören. Spüle noch 
einmal das ganze Boot. Und spurte zum benachbarten 
Supermarkt um letzte Einkäufe zu erledigen. Vor allem 
frisches Gemüse, Eier und etwas Hackfleisch sind wichtig. 
Dann kommt auf nochmalige Nachfrage hin auch der 
Zollmensch. Eine halbe Stunde später halte ich das ach so 
wichtige, mehrfach versiegelte Dokument in den Händen. Ein 
letztes Mal duschen und die Rechnung des Clubs bezahlen. 
Die Mädchen von der Rezeption meinen, ich soll unbedingt 
wiederkommen. Ach ja, seufz.  
Da ich nicht zu früh los muß, bleibt genügend Zeit, noch 
einmal im Club zu speisen. Treffe wieder auf die beiden Rolfs, 
den Vize-Kommodore, Tracy und die beiden Österreicher von 
der ESPERANZA, die vor zwei Tagen angekommen sind. Bei 
TO-Rolf kann ich auch Geld tauschen und habe nun nach 
Erhalt der refunds genügend Bares, um Tanken zu können. 
143,95 Liter für 483,71 Kina stocke ich auf. In der Timor- und 
der Arafura-See ist mit wenig Wind zu rechnen. Habe nun nur 
noch Erinnerungsmünzen behalten. 
Die Boatboys, Rolf, sein Sohn Ralf und Anna winke, als ich 
den Hafen verlasse. Im Ablegetrubel an der Tankstelle 
bekomme ich nicht mit, daß Rolf meinen Bugfestmacher an 
Land nimmt, statt ihn an Bord zu werfen. Merke den Verlust 
erst, als ich schon ein ganzes Stück weg bin. Noch mal 
umdrehen? Keine Lust. Der Festmacher läßt sich ersetzen.  
 

11.09. – 02.10.08 
Port Moresby – Benoa, Bali 
2.001,1 sm (29.070,0 sm)  
Wind: ESE-ENE 1-6, uml. 1, 
Stille,   
Liegeplatz: Bali Marina, ca. 
15,- USD/Tag 

Fürs Verbrecheralbum: der  
flugunfähige Common oder  

Southern Cassowary, auf  
deutsch Helm-Kasuar 
(Casuarius casuarius) 

 

Reichlich versteckter Paradiesvogelhahn 
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Jenseits der Halbinsel, die das Zentrum der Stadt 
beherbergt, bläst es uns mit 25 Knoten entgegen. 
Kleine, hackige Welle. Warum sollte es auch einfach 
sein. Unter Maschine kämpfe ich mich zur Basilisk-
Passage, wo ich endlich abfallen kann. Groß und 
Fock steigen in die Höhe, der Motor ruht. Eine 
grobe, sehr unangenehme Welle kommt von der 
Seite. Der elektrische Autopilot hat seine liebe 
Mühe. Die Riffe an steuerbord sind nicht weit weg, 
keine Zeit, den Windpiloten zu aktivieren. So steuere 
ich die nächste Stunde fast ständig per Hand. Um 
halb vier ist endlich genügend Spielraum und ich 
kann mich erlösen. Das Groß habe ich inzwischen 
auch schon reffen dürfen. Obwohl der neue Windex 
nicht viel Wind anzeigt. Ob er untertreibt? Ich bin 
jedenfalls reichlich geschafft. Der gestrige Abend hat 
an meinem Befinden sicher auch noch Anteil. Man kann es ja besser wissen. Nach 
einer etwas ruhigeren Zwischenphase wird es mit beginnender Nacht wird rauh. Ich 
hadere mit meinem Schicksal: „Kann man denn nicht einmal einen ruhigen Start 
haben?“  
Raffe mich dann dennoch auf, eine Wegpunkt- und Kursliste für die ganze Reise zu 
erarbeiten und aufzuschreiben. Mit allen Positionsangaben, Kursen und erläuternden 
Anmerkungen zu Landmarken, Bedingungen und Steuerspielraum auf den 
Teilstrecken. Für den Fall, daß die Elektrik oder Elektronik ausfällt. Habe ja kaum 
Karten von der Strecke und muß mich auf die Computer verlassen. 
In einer mail an Anke fasse ich den Tag zusammen:  
 

Die ersten Stunden waren eher zum Abgewöhnen. Viel zu große 

Wellen für den Wind. Nun bin ich aber schon im flachen Wasser, 

und es scheint sich Ostseebedingungen anzugleichen. Meine 

psychische Startkrise baut sich diesmal schneller ab. Wie 

schön. Fühle mich aber zeitweise sehr einsam. Besonders beim 

Essen. Jaja. 

1 kn Schiebestrom! In der Nacht hat ein PNG-Frachter genervt. 

Krebste immer in meiner Nähe rum. War mir für einen Piraten zu 

sauber, ordentlich und neu, aber vorsichtshalber hatte ich 

schon einen Notruf vorbereitet.  

 
1250. (Fr. 12.09.08) 2. Tag - 1.824 miles to go. Kämpfen uns in der Nacht unter den 
Wolken durch und gelangen dann unter einen klaren Himmel mit strahlendem 
Mondschein. Das ist gut für die Stimmung. Hält leider nicht lange, da bezieht es sich 
wieder. Auf und zu. Auf und zu, der Himmel.  
Um 06:00 Ortszeit bekomme ich Funkkontakt mit Winfried. Er wird mir wieder die 
Wetterdaten für die Fahrt liefern. Danach versuche ich, noch etwas Schlaf zu finden. 
Der Vormittag vergeht mit kleineren Arbeiten. Der Bohn-Spibaum wird neu gehaltert, 
die vergessene Gastlandsflagge niedergeholt. Verblüfft stelle ich fest, dass ich relativ 
knapp an ein paar Felsen vorbeikomme. Hatte ich völlig verdrängt. Werde zukünftig 
an jeder möglicherweise kritischen Stelle einen Wegpunkt setzen. Eine ersten 
Felsengruppe werden wir uns gegen Mittag annähern. Dort scheint es viel Fisch zu 
geben. Darauf weist ein großer Seevogelschwarm aus Boobys, Terns und Noddys 
hin, der in meiner Umgebung jagt.  
Später zeichnet sich der nächste technische Ausfall ab. Der elektronische Kompaß 
macht die Grätsche. Gut, dass auch der elektrische Autopilot einen Kompaß besitzt, 
ich noch drei magnetische Kompasse an Bord mitführe und natürlich auch das GPS 
die Richtung angibt. Aber das Ding hätte ja auch ein paar Tage früher ausfallen 
können, dann gäbe es jetzt bereits Ersatz. Um 14:00 passieren wir einen gewaltigen 
Anstieg des Meeresbodens. Von weit über 1.000 Metern steigt er auf kürzester 
Distanz auf nur noch 110 m Tiefe. Die befürchtete, raue See bleibt aus. Ein 
freundlicher Übergang. Später setzt sich sogar eine Tendenz zur Ostseewelle 
endgültig durch. Und wir haben nach wie vor 1 Knoten Schiebestrom.  

Beim Abschiedsbier: Chris, Rolf,  
Irua, SP Gold und Weißwein 
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Noch ein „und“: überraschend hat sich SY VERA auf VHF gemeldet, Deutsche, 6 SM 
vor mir! Gehen durchs Rote Meer. RISHU MARU ist offenbar auch noch da. Bin 
richtig happy. Wir sehen: ein Alles-Wird-Gut-Effekt. 
 
Passiere das Feuer von East Cay. Nach dem sagenhaften Feuer von Bramble Cay 
halte ich dagegen vergebens Ausschau. Scheint verlöscht zu sein, wie es so schön 
heißt. In alten Zeiten wäre das jetzt fies gewesen, geradezu Segelers kleiner GAU, 
denn Bramble Cay, von Segler- und Schiffergenerationen herbeigesehnt, gesucht und 
vielleicht auch verflucht markiert den Einfahrt zur Torres-Straße. Es ist mit dem 
Namen der Straße untrennbar verbunden. Ohne genauen Ort hätte man früher 
beidrehen müssen in der Hoffnung, die Insel und den charakteristischen Gittermast 
bei Tage auszumachen. Aber heute bleibt kein Platz für Sentimentalitäten, es geht 
auch so. Mit Hilfe von GPS und elektronischer Seekarte besteht kein Zweifel an der 
Position. 
 
Gegen 22:00 ist ein Segelwechsel fällig. Bin schweißgebadet, als ich fertig bin. Was 
auch sonst. Prompt lässt der Wind nach und ich frage mich, ob sich der Aufwand 
gelohnt hat. Vier Noddys, alle mit einer hübschen, weißen Kappe gezeichnet, 
begleiten mich. Sie suchen sich irgendwo einen Sitzplatz und reisen mit. Merkwürdig, 
dass sie sich bevorzugt glatte und rutschige Oberflächen aussuchen, auf denen sie 
munter herumrutschen und kaum Halt finden. Entsprechend oft müssen sie auffliegen 
und sich neu positionieren. Einer ist leider so unvorsichtig und gerät dabei in den 
Windgenerator. Wie ein Stein wird er aufs Wasser geschleudert. Ich sehe noch, dass 
er versucht, sich auf der Wasseroberfläche aufzurichten, da hat ihn die Dunkelheit 
verschluckt. Armer Kleiner. Ansonsten sind sie recht zutraulich. Einer landet stets in 
meiner Nähe, fast neben meinem Kopf auf der Sprayhood und lässt sich auch nicht 
erschrecken, wenn ich herumturne, um Ausschau zu halten.  
 
1251. (Sa. 13.09.08) 3. Tag - 1.708 miles to go. 
Gut, daß es fast Vollmond ist. Das erleichtert die 
Orientierung. Selbst bei geschlossener 
Wolkendecke ist die Helligkeit noch erstaunlich. 
Kurz nach 03:00 Uhr wechsle ich auf den 
elektrischen Autopiloten, da die Welle ruhig 
geworden ist. Nicht, dass Onkel Heinrich uns auf 
ein Riff setzt, während ich döse. Seit Bramble 
Cay laufen wir neuen Kurs, etwa 250°.  In der 
Nacht passieren wir Stephens Island. Das Feuer 
ist gut zu sehen, und die zahlreichen Lichter 
zeigen an, dass die Insel bewohnt ist. Bis auf 
Bramble Cay sind alle weiteren Feuer 
glücklicherweise intakt. Sie markieren jeweils 
Inseln, nicht jedoch das Fahrwasser an sich.  
 
Es ist seit etwa zwei Stunden hell, als ich mich 
der Insel Rennel nähere. Fregattvögel begrüßen 
mich bei der Annäherung. Sie wollen mal 
schauen, ob es bei mir auch Fisch gibt. Ihr Hauptinteresse gilt einem Fischerboot, das 
bei Rennel ankert und mir die Suche nach dem Ankerplatz erleichtert. Anhand einiger 
vager Beschreibungen habe ich die vermutete Position des Ankerplatzes vor die 
Ruinen der Häuser „gelegt“. Der Fischer liegt allerdings viel weiter nach Südwest 
versetzt, fast am Ende der Insel. Ich steuere zunächst ihn an und taste mich dann in 
ganz spitzen Winkel in Richtung der Ruinen vor. Wegen der tief im Nordosten 
stehenden Morgensonne kann ich die Riffe und Korallenstöcke nicht ausmachen. 
Steuere daher langsam und vorsichtig und schleifend näher, mit einem wachsamen 
Auge aufs Echolot. Als es eine Wassertiefe von 6,5 Metern zeigt, fällt der Anker.4 Die 

 
4) Habe den Anker auf der Position 09°47,97 S und 143°15,28 E gesetzt. Etwas rechts der 

größten Gebäudeansammlung ist das Riff am geringsten Ausgebildet und spart eine sandige 

Bucht aus. Von dort bis zum südwestlichen Ende der Insel scheint brauchbarer, sauberer 

Ankergrund (Korallensand) in mäßiger Tiefe zu sein. 

Vor Anker bei Rennel Island, 
JUST DO IT hat Ruh´ 

 

Bramble Cay kam sicher 
auch deshalb eine solche 
Bedeutung zu, da es eine 
der ersten Punkte war, 
dessen Position im 19. 
Jahrhundert zuverlässig 
nach der Länge bestimmt 
wurde. Die Kapitäne der 
alten Segler konnten hier 
ihren Schiffsort und, ich 
nehme an, auch mögliche 
Gangungenauigkeiten der 
Schiffschronometer 
überprüfen. Für die 
Poststation auf Booby 
Island  gilt das Gleiche. 
 

Die Torres-Straße erhielt 
ihren Namen nach dem 
spanischen Seefahrer 
Luis Vaez de Torres, der 
sie von Südamerika 
kommend als erster 
durchfuhr. 
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Insel ist recht gut bewachsen, aber die Wasserversorgung war das Problem und 
führte schließlich zur Aufgabe der Besiedlung. Das Wetter wechselt erstaunlich rasch. 
Wolkenloser Himmel und strahlende Sonne werden von dichter Wolkendecke 
abgelöst, und das wiederholt. Vor dem Ankerplatz befindet sich nur ein schmaler 
Korallengürtel. Riff kann man es gar nicht nennen. Das Wasser leuchtet türkisgrün, 
der Strand in sanftem gelb. (Bei Sonne) Auf dem Fischer schlafen sie. Ich lege mich 
auch zweimal hin, kann aber nicht länger als jeweils eine halbe Stunde liegen. Dann 
sind eben Aktivitäten angesagt. Ich lasse den Wasser-
macher laufen, produziere Strom, aber nur fünf 
Sekunden, dann streikt der Honda und läuft im Leerlauf. 
Was will uns das sagen? Das neue Ladegerät im 
Eimer? Ich bin so erschüttert, dass ich Anke anrufe. 
Brauche moralische Unterstützung, zumal ich den 
Eindruck habe, dass der neue Windex bei der 
Windstärke auch tüchtig lügt. Es klingt so gut, wenn sie 
meinen Anruf so unerwartet bekommt. „Meensch, Duu!“ 
Ansonsten backe ich Brot und brate das Hackfleisch 
und beginne innen und außen mit Bootsputz. Dazu hatte 
ich in PM nie Zeit gefunden. Es war auch schlicht zu 
heiß. Am Abend sitze ich im Cockpit und genieße die 
Stimmung bei einem Glas Wein. Verfolge, wie der 
Fischer zu seinen nächtlichen Aktivitäten aufbricht. Um 
21:00 liege ich in der Koje. 
 
In einer mail an Anke berichte ich vom heutigen Tagesgang: 
Bin heute morgen 8:30 vor Rennel vor Anker gegangen. Habe  

lange überlegt, ob weiterfahren, da ich ein paar Std. vor der 

kalkulierten Zeit war. Hätte dann aber den engen Prince of 

Wales Channel im Dunkeln machen müssen. Und vermutlich starke 

Gegentide. So ruhe ich mich aus und starte morgen ganz früh. 

Schiffsverkehr hier ist harmlos. Wie auf der Weser. Und ein 

paar Fischer, die einem nicht im Weg rumkutschen. Die Aussis 

lassen mich bislang in Ruhe, wahrscheinlich, da ich ihnen 

gemailt habe und sie mich auf dem AIS sehen. Der VDO-Kompaß 

macht die Grätsche. Haha. Hätt er doch vorher machen können. 

Die beiden letzten Tage hochgerechnet 140er Schnitt. Viel 

Schiebestrom, aber auch mal 1 kn dagegen.  

 

1252. (So. 14.09.08) 4. Tag - 1.668 miles to go.5 Bereits um 03:00 wache ich auf. 
Noch bevor der Wecker klingelt. Aber kein Fehler. Räume den Kettenkasten frei, 
setze Kaffeewasser auf, und dann starte ich bereits den Motor. Erst die Ankerkralle 
reinholen, und dann folgt die Kette. Alles ganz ruhig und vorsichtig, weil ich nicht 
unbedacht durch den seitlich setzenden Tidenstrom auf das Riff gedrückt werden will, 
wenn der Anker frei ist, ich aber noch beschäftigt bin. Eine halbe Stunde nach dem 
Aufstehen sind wir auf Fahrt, nach einer weiteren halben Stunde erstirbt der Motor. 
Die Segel ziehen. Der zunehmende Mond sorgt für ausreichende Helligkeit. Noch bei 
Dunkelheit passieren wir das nächste Inselchen, Arden Islet. Bei Tageslicht kann ich 
dann Robert Island und eine halbe Stunde später Dove Islet abhaken. Ich frohlocke. 
Die knappste Am-Wind-Strecke ist geschafft. Von jetzt an wird es etwas entspannter 
laufen. Aber von wegen. Ist es eine leichte Winddrehung? Ist es der zunehmende, 
auch seitlich setzende Strom? Um die Einfahrt zur Vigilant-Passage zu schaffen muß 
ich plötzlich wieder kneifen. Und es wird schlimmer. Obwohl ich zeitweise von Hand 
steuere, um jede Unregelmäßigkeit des Windes auszunutzen und Höhe zu schinden, 
bald besteht kein Zweifel. Ich kann die Einfahrt nicht anliegen. Theoretisch könnte ich 
auch nördlich von Bet und dem langgestreckten Bet-Reef durchgehen, doch, wie gut 
und zuverlässig ist dort die Vermessung? Gibt es unbekannte Riffe? Und außerdem 
müsste ich danach wieder extrem hoch ran. Nein, besser ich nehme die 

 
5) Die Angabe der noch zurückzulegenden Meilen beziehen sich jeweils auf die 

Mittagsposition. Ihr Wert nimmt auch nicht im gleichen Maß wie das Etmal ab, da das Etmal 

mittels GPS im Gegensatz zum klassischen Etmal kleinere Umwege und Kursabweichungen 

berücksichtigt, die bei der Reststreckenberechnung natürlich keine Rolle spielen. 

Australischer Fischer beim Tagesschlaf.  
Die Australier sorgen dafür, daß alles  

seinen geordneten Gang geht. So kann  
ich im AIS feststellen, dass auf einer  

der bewohnten Nachbarinseln die  
BOTANY BAY liegt, Kategorie: nicht,  

tanker, cargo oder pilot,  
nein law enforcement boat! 
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Freudenmädchen Bet, Sue und Poll6 ganz klassisch. Um halb zehn habe ich den 
ersten Kreuzschlag hinter mir. Ein Blick auf das GPS und die elektronische Seekarte 
enttäuschen, habe nur eine knappe halbe Meile Luv gutgemacht. Der Strom setzt 
offenbar auch mit westlicher Komponente. Dann müssen wir eben noch einen 
Kreuzschlag machen. Aber erst mal näher ran ans Ziel, vielleicht dreht der Wind ja 
doch noch.  
Ganz erschreckt sehe ich plötzlich die Umrisse eines Dampfers aus dem Dunst 
auftauchen. Wo kommt der denn so plötzlich her? Es gab doch gar kein AIS-Signal. 
Aber dann Entwarnung. Es sind die Umrisse des Wracks, das neben dem Bet-
Leuchtfeuer hoch auf dem Sand thront. Immer wieder verblüffend, wie gestrandete 
Schiffe manchmal regelrecht hoch auf den Sand geworfen werden. Jedenfalls eine 
gute Landmarke, denn das Leuchtfeuer ist an diesem dunstigen Tag viel schlechter 
auszumachen. Um 10:40 werde ich von einem Flugzeug der australischen 
Küstenwache überflogen. Wenige Augenblicke später folgt der Anruf auf Kanal 16. 
Man fragt nach dem Woher und Wohin, einigen Schiffsdaten und will wissen, ob ich 
auf Rennel Island an Land gegangen bin. Natürlich nicht. Ich kenne doch die 
überkandidelten australischen Bestimmungen und werde mir doch keine happigen 
Bußgelder einhandeln.  
 
Mittlerweile bin ich reichlich eingesalzen. Die Fahrt hart am Wind hat eine Menge 
Spray und Gischt aufgeworfen, und ich hab einiges abbekommen. Aber das ist nicht 
weiter schlimm, denn bei den herrschenden Temperaturen bin ich eh nackig. Muß ja 
nicht noch zusätzliche Wäsche produzieren. Um Punkt 11:05 lege ich Ruder und 
steuere in den Vigilant Channel ein. Der zweite Kreuzschlag und die beginnende 
Stromabdeckung durch das Bet-Riff haben es gebracht. Reichlich knirsch passiere ich 
die Riffkante und steuere diagonal über den Kanal, da ich am anderen Ausgang 
keinen Meter verschenken will. Bloß nicht noch einmal kreuzen. Kurz nach zwölf ist 
Sue gerundet. Wieder geht es hoch am Wind weiter. Ich steuere anfangs selbst. Da 
der elektrische Kompaß ausgefallen ist, steuere ich praktisch nach dem Wind. Geht 
ganz gut. Der Magnetkompaß ist bei unserem Boot so ungünstig angebracht, dass ich 
ihn nur schlecht sehen kann und eine ganz unangenehme Haltung einnehmen muß. 
Irgendwann bin ich mir sicher, dass wir die nächste Wendemarke schaffen werden. 
Der Autopilot darf an die Arbeit. 13:50 haben wir die Harvey Rocks erreicht. Der Kurs 
wird besser. 
Die Inselwelt hier war einst Schauplatz intensiver Perlenfischerei. Dazu holte man 
sich Taucher aus anderen Südseegegenden. Manche Unternehmer behandelten ihre 
Taucher und Arbeiter gut, andere schauerlich. Es kam durchaus vor, dass man die 
armen Menschen nach Abschluß der Saison einfach auf einer Insel, die kein Wasser 
und keine Lebensmöglichkeit bot, aussetzte, oder auf einer Sandbank, die bei Flut 
überschwemmt wurde. Diese ungeheuerlichen Praktiken waren mit ein Grund, 
weshalb Australien diese Inselgruppe annektierte. Man wollte diesem gesetzlosen 
Treiben ein Ende bereiten. 

 
6   Die Inseln Bet, Sue und Poll sind der gar nicht so unglaubwürdigen Sage gemäß nach 

Freudenmädchen der Südsee benannt.  

Wrack und Bet lighthouse auf der Insel bzw. den Riff Bet 
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Von nun an geht es Stück für Stück besser. 
Vergleiche meine Zeit mit der Eilco Kasemiers. Er 
scheint bessere Strömungsverhältnis 
se gehabt zu haben, denn er kam deutlich schneller 
durch. Nahe der Horn Insel beginnt nun auch die 
Betonnung des Fahrwassers. Gleich bei der ersten 
Tonne, einer Untiefentonne, muß JUST DO IT prompt 
anluven und auf die Tonne zu schießen. Yachten 
und Tonne üben eine seltsame gegenseitige 
Attraktivität aus. Na ja, war nicht wirklich gefährlich, 
aber mal wieder typisch. Überlege, ob ich bei 
Thursday Island vor Anker gehen soll. Bin reichlich 
erschöpft. Habe von Wetter-Winfried zwei GPS-
Positionen von Ankerplätzen dort bekommen. Und 
die Behörden sollen einen solchen Stop tolerieren. 
Aber es wird dunkel sein, bis ich dort ankomme. 
Lieber nicht. Keine Risiken. Besser ich setze meine Fahrt fort, auch wenn ich nur 
noch mit 2 Knoten über Grund schleiche. Habe mittlerweile kräftigen Gegenstrom. Bis 
etwa 3 kn. Mehr wird es nicht, und damit sind wir auch nicht ganz so langsam wie 
befürchtet. Die Welle ist entsprechend kurz und steil - Wind gegen Strom - aber es 
lässt sich segeln und Onkel Heinrich kommt klar. Vorsichtshalber habe ich aber Luken 
und Niedergang verrammelt. Hier, kurz vor Thursday Island kommen mir erstmals 
Schiffe entgegen. Zwei Selbstfahrschuten und ein kleiner Tanker. Um 19:00 haben wir 
Ince Point erreicht. Es wird dunkel. Anderthalb Stunden später runden wir Race Rock, 
ein Felsen vor Turtle Head. Zwischendurch ein Entgegenkommer und der Kampf mit 
einer zweiten Tonne. Mit Race Rock ist das schwierigste geschafft. Das Wasser wird 
sehr ruhig, und unter der Landabdeckung zieht JUST DO IT gleichmäßig ihre Bahn. Ich 
nutze diese ruhige Etappe zu einer Duschorgie. Runter mit dem Salz. So kann ich ja 
nicht in die Koje krabbeln. Cockpitdusche bei Mondschein, hat man auch nicht alle 
Tage. Um 22:00 schlagen wir bei Harrison Rock den letzten Haken. Nun geht es auf 
Westkurs. Der Prince of Wales Channel und damit die Torres-Straße liegen hinter 
uns. Um Mitternacht ein Prost auf den Skipper, mit dem letzten Rest Portwein, der 
sich in der angebrochenen Flasche noch finden ließ. 
 
1253. (Mo. 15.09.08) 5. Tag - 1.539 miles to go. Kurz nach 24:00 segeln wir in 1,1 
Meilen Abstand an Booby Island vorbei. In alten Zeiten galt dieser Felsklotz als 
endgültiges Zeichen, diese schwierige Passage bewältigt zu haben. Jetzt konnten 
sich die Fahrensleute entspannen, denn bis auf Weiteres gibt es nur noch 
ausreichend tiefes Wasser. Wenn man von dem Flach gleich nordöstlich absieht. 
Aber das war für die alten Schiffe mit ihrem geringen Tiefgang kein Problem. Dennoch 
lasse auch ich die Untiefentonne, eine Südtonne, formvollendet an steuerbord 
vorüberziehen. Die Torres-Straße ist auch für mich nunmehr Geschichte. Ein 
durchaus erhebender Gedanke.  
 
Als ich so im Cockpit stehe und nach besagter Südtonne Ausschau halte, flattert ein 
Vogelwesen heran und lässt sich ohne Zögern auf dem Salondach nieder. Ein gelbes 
Federbüschel, mehr kann ich im Moment nicht erkennen, und ich will den Kleinen 
nicht stören, denn er ist sicher recht erschöpft.  
 
Vor dem Kojengang für meine Schlafintervalle muß ich noch von zwei Dampfern klar 
kommen, deren Manöver ich zunächst nicht verstehe. Bis mir ein drittes, kleines Boot 
auffällt. Die Dampfer fahren Kreise oder drehen bei und warten hier, kurz westlich von 
Booby Island auf das Lotsenboot.  
 
Der Tag vergeht dann ruhig, mit sehr angenehmer Welle und abnehmendem Wind. 
Und es wird ruhiger und ruhiger. Schließlich kommen wir kaum noch vorwärts. Keine 
Ruderwirkung mehr. Kein nennenswerter Wind. Dabei sah die Prognose doch gut 
aus. Und die gribfiles verhießen auch nichts Schlechtes. Muß ich jetzt schon 
anfangen zu motoren? Bekomme eine richtige Panikattacke. Dann muß ich in jedem 
Fall nach Darwin, Treibstoff bunkern. Das passt mir gar nicht. Male mir 
Schreckensszenarien von weiterem Zeitverlust aus. Und ich käme sicher am 
Wochenende an, müsste also deftige Gebührenzuschläge zahlen. Was soll ich nur 

Australische Küstenwachstation  
auf Sue Island 
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tun? Und wenn ich dorthin muß, sollte ich mich sicherheitshalber 
noch mal per mail anmelden. Diese schwachsinnige 96-Stunden-
Regelung der Aussis. Vorsichtshalber schicke ich dann auch 
besagte mail raus, und nach einiger Karenzzeit starte ich  Viertel 
vor neun den Motor. Was hilft das Jammern. 
 
Im Laufe des Vormittags kommt mein kleiner Fahrgast angeflattert 
und setzt sich ganz zutraulich direkt vor meiner Nase auf eines der 
Solarpaneele. Er zwitschert ein wenig, was ich als ein „Danke 
schön fürs Mitnehmen“ interpretiere und fliegt von dannen. Es 
dauert vielleicht eine halbe Stunde, da ist er wieder da. Hat wohl 
kein Land gefunden. Was mich auch nicht wundert. Er hat sich 
schlicht aufs falsche Boot gesetzt. Alle Entgegenkommer fuhren 
Richtung Land, nur ich nicht. Er erweist sich als ein sehr 
freundlicher und zutraulicher Zeitgenosse. Oft erzählt er mir mit 
einem leicht trillernden Flöten kleine Geschichten. Ich mache mir 
Gedanken, wie ich ihn ernähren kann, aber er nimmt nichts an. 
Keine Brotkrumen, keine Tomatenstückchen, und die blöden 
Ameisen, die ich ihm mit Leidenschaft vorsetzen würde, lassen 
sich heute nicht blicken. Ich vermute, er ist Insektenfresser. Sein 
langer, schmaler Schnabel deutet darauf hin, dass er sein Futter 
aus irgendwelchen Ritzen und Nischen herauspult. Und seine 
Neigung mit dem Schnabel auf meine Hand zu tackern lässt mich 
vermuten, dass er auf diese Weise seine Beutetiere aus ihren 
Verstecken lockt. Immerhin kann ich ihm ein paar Bröckchen von 
meinen Frikadellen in den Rachen schieben. Das meiste fliegt 
allerdings daneben, weil er das Bröckchen vor dem Schlucken 
noch ein paar Mal wild hin und her wedelt. Komischerweise nimmt 
er die Bröckchen nur, wenn ich sie auf einer Fingerspitze serviere. Alles, was ich vor 
ihm hinlege, rührt er nicht an. Mit der Zeit wird er richtig munter. Inspiziert das ganz 
Boot und beteiligt sich dann an der Bordarbeit. Eine Zeitlange geht er Ruder, dann 
hilft er beim Schotenreißen. Als ich vom kleinen Vorsegel auf die Fock 1 wechsle 
begleitet er mich und beobachtet von der Schotschiene aus, was ich mache. Er lässt 
sich weder vom flappenden Segeltuch erschrecken, als ich das geborgene Segel 
zusammenlege und eintüte, noch zuckt er nur, als ich den schweren Segelsack an 
ihm vorbei schleife. Keine Angst, dass ich auf ihn treten könnte. Bleibe ich zu lange 
unter Deck, kommt er und setzt sich auf den unteren Rahmen des Niedergangs und 
schaut was ich mache. Und gibt seine Kommentare. Später will er sich auch hier 
unten niederlassen. Beim ersten Versuch werfe ich ihn wieder raus. Er lässt sich völlig 
ohne Angst in die Hand nehmen und draußen absetzen. Aber natürlich ist er bald 
wieder da. Gut, dann bereite ich ihm eben ein Nest. Leider bleibt er nicht lange darin. 
Überall, wo er gerne sitzt, befindet sich wenig später ein präventives Blatt 
Küchenpapier. Gegen Abend will er sich ausgerechnet auf meinem Kopfkissen im 
Vorschiff niederlassen.  
„Das ist verboten!“  und 
„Raus hier!“ 
Ich trage ihn wieder in den Salon und schließe die Tür zum Vorschiff. Und den 
Vorhang vor der Hundekoje schließe ich auch. Schließlich sucht er sich ein Plätzchen 
auf dem Kartentisch, verborgen hinter dem Bildschirm und der Amateurfunke. Dort 
verbringt er die ganze Nacht ganz in meiner Nähe, da ich in die Hundekoje krabbele. 
Er lässt sich auch nicht stören, wenn ich den Bildschirm anschalte oder als ich 
morgens in die allgemeine Funkrunde einsteige und der Lautsprecher vor seinem 
Schnabel eine Menge Krach macht.  
 
In der Nacht gibt es dann auch noch eine interessante Begegnung. Als ich 
routinemäßig mal wieder den Bildschirm anstelle und auf das AIS blicke, sehe ich 
BORAL GAS vierkant auf uns zukommen. Noch ist er 10 Seemeilen entfernt, aber der 
Kurs passt genau. Ich steige ins Cockpit. Die Lichter des Dampfers sind auch schon 
auszumachen. Zweimal weiß übereinander. Gute Sicht heute. Alle anderen Schiffe 
halten weiten Abstand. Ich verfolge die weitere Annäherung und das Verhalten des 
Kahns. Nichts ändert sich. Draußen hat man gelegentlich den Eindruck, als 
wanderten die beiden weißen Lichter auseinander, was auf eine Kursänderung 

Skippy, so habe ich meinen  
kleinen Begleiter getauft, mit  

dem unvermeidlichen Klecks,  
aber ist doch ein hübscher  

Bursche, oder? 
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schließen würde, aber dann stehen sie wieder übereinander. Mittlerweile sind auch 
Rot und Grün gut zu erkennen. Schulmäßiger Kollisionskurs. Ich überlege, ob ich stur 
bleiben soll. Mal sehen, wann er ausweicht. Er muß mich ja eigentlich auf seinem AIS 
sehen. Aber dann mache ich mir klar, wie dumm ein solcher Gedanke ist und greife 
lieber zur Funke, als sie Distanz die 5 Meilen unterschreitet. 
“Boral Gas, Boral Gas, Boral Gas. This is Just do it, Just do it.”  
Keine Reaktion 
“Boräl Gäs, Boräl Gäs, Boräl Gäs. This is 
sailing yacht Just do it, Just do it, Just do 
it. Please come in.” 
“Just do it, this is Boral Gäs!”  
Aha, Boraaal Gäääs. 
“Lets change to 69” 
“Six-nine” 
Wir wechseln den Kanal. 
“Just do it, this is Boral Gäs! Good 
evening, please go ahead!” 
“Good evening Sir. I just want to make 
sure that you know about my existence. 
Your courseline is heading directly to my 
position.” 
 “I will change my course” 
“OK, thank you very much. Have a good 
watch. Just do it back to one six.” 
“Have a good night, Boral Gäs standby on 
sixteen.” 
Schon im Moment meines ersten Kontaktes sehe ich auf dem Bildschirm, wie sich der 
Kurs des Frachters ändert. Er hat mich wohl gesehen und sicher gedacht, ich könnte 
ja auch ausweichen. Das AIS sagt ihm leider nicht, ob ich ein Segler bin, dem er 
grundsätzlich ausweichen muß, oder ein Motorboot, bei dem die Spielregeln anders 
sind. Das kann er erst erkennen, wenn er meine Positionslichter sieht, und die tragen 
wahrscheinlich keine fünf, sondern eher drei Meilen. Aber egal. Sicher ist sicher.  
 
1254. (Di. 16.09.08) 6. Tag - 1.427 miles to go. Heute ist wieder mal die Bordzeit 
fällig. Ich stelle erneut eine Stunde vor. Damit bin ich Deutschlands Sommerzeit nun 
auf sieben Stunden näher gerückt7. 
Mein kleiner Begleiter hat sich wieder auf den Weg gemacht. Diesmal endgültig. Er ist 
morgens aufgewacht – ich hatte gedacht, er wird wie die meisten seiner Artgenossen 
die Nacht nicht überleben – hat ganz munter getschilpt und sich dann wieder hier und 
da an Bord niedergelassen. Schließlich hat er noch mal für 15 Minuten gesteuert, ist 
dann zu mir gekommen und hat sich bereitwillig auf meine angebotene Hand gesetzt 
und ein wenig erzählt. Ich habe verstanden, dass er sich fürs Mitsegeln bedankt. Es 
sei eine schöne Zeit gewesen und er werde sie und mich bestimmt nicht vergessen. 
Aber er müsse nun seines Weges ziehen. Nun, der eingeschlagene Kurs stimmte, 
und ich drücke dem kleinen Kerl den Daumen, dass er es schafft. Immerhin liegen 
noch 140 Meilen vor ihm. Aber er kann den Wind nutzen. Mal sehen, ob er wieder-
kommt, denke ich bei mir, aber diesmal war es ein endgültiger 
Start. 
Ein ruhiger Tag. Baume nach langem Zögern die Fock aus. Mit 
dem alten Teleskop-Spibaum, da die Aufnahme des neuen 
verbogen ist. Zuvor muß ich den Verschlussbolzen noch gängig 
machen, doch mit DW 40 und ein paar gut gezielten 
Hammerschlägen ist das schnell erledigt. Bordroutine. Tue mir ja 
mit den Baummanövern schwer, weil ich die ganze Leinenarbeit, 
die damit verbunden ist nicht mag, und weil besonders der alte 
Baum schwer und nicht immer so kontrollierbar ist, wie ich es 
gerne hätte. Es macht sich aber sehr hilfreich bemerkbar, dass 
ich in PM die Gleitschiene des Baumes gefettet habe. Darauf 
hätte man schon früher mal kommen können ...  

 
7   = UTC + 9 Std. 

Skippy ist sehr zutraulich 
 

Noch einmal eine Viertelstunde Ruder gegangen, 
und dann ... „Lebewohl, Kamerad!“ 
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Zunehmend Probleme bereitet mein Darm. Aus unerfindlichen Gründen bekomme ich 
wieder Durchfall. Keine Ahnung warum. Anfangs vermute ich, dass es vielleicht eine 
Folge der Anspannung nach dem Aufbruch ist, da ich nach den letzten Starts auch 
jedes Mal leichten Durchfall hatte. Aber dieses Mal ist es extrem. Schließlich ziehe ich 
die Notbremse und werfe kurzentschlossen Ciprofloxacin8 ein. Hoffentlich war das 
nicht vorschnell. Na, wir werden sehen. Noch kurz mit Anke telefoniert, wegen einiger 
Bankangelegenheiten. Danach Wandel in meinem psychischen Befinden. Plötzlich 
fühle ich mich wieder bei Kräften, denke positiv und kann mich an meinem Zustand 
und meiner Umgebung erfreuen. Werde unwillkürlich aktiver. Beginne alle Wände und 
Schapps im Toilettenraum zu putzen, sortiere in einem ersten der Küchenschapps 
verdorbenes Zeug aus, lasse den Wassermacher laufen usw. usw.  
 
Am langsam in samtenen Blautönen dunkler werdenden Abendhimmel begrüßt mich 
Venus, genau im Westen, Weiser meines Kurses. Und wenig später geht genau im 
Osten cremegelb und groß der Vollmond auf. Nehme mir mein Bierchen und genieße 
diesen Anblick. Um den Abend zu toppen, zieht ein fetter Meteorit über das Blau. Mit 
rauchendem Schweif und glühendem Kopf, von dem Bruchstücke abplatzen. Leider 
wandert er hinter die Segel und verlischt dort. Auf der anderen Seite taucht er nicht 
mehr auf. So schnell konnte ich mir gar kein neues Blickfeld verschaffen, Schade. 
Hätte sein Ende gerne miterlebt. Ob er einfach verloschen oder etwa explodiert ist.  
Später vergesse ich, den Wecker zu stellen, der meine Schlafintervalle begrenzen 
soll. Prompt schlafe ich von 21:00 bis fünf Minuten vor Mitternacht durch.  
 
1255. (Mi. 17.09.08) 7. Tag - 1.324 miles to go. Bah!!! Alles klebt und ist salzpekig! 
Wie ich das hasse. Was immer  man auch anfasst, es ist mittlerweile von einem 
Salzschleim überzogen. Selbst das Logbuch, meine Kamera und die Objektive. Die 
armen machen vielleicht was mit. Ständig wische ich und reibe ab. Jedesmal wenn 
ich vom Rundumblick wieder unter Deck steige, wasche ich mir die Hände, um nicht 
noch mehr Salz zu verbreiten. Aber ich kann nicht so mit dem 
Wasser asen und überall tüchtig spülen, da ich mit der Energie 
haushalten will. Wasser könnte ich ja produzieren, aber das bedeutet 
Energiebedarf.  
Am Morgen starte ich wegen der angenehm ruhigen See einen 
ausgiebigen Test- und Probebetrieb mit Generator und Ladegerät. 
Ergebnis: Beide sind ok. Aber der Generator ist die Ursache. Er 
besitzt einen Überlastschutz, der ihn automatisch abkoppelt. Muß 
mal rechnen, wie viel Watt der Lader überhaupt zieht. Kann ich mir 
gar nicht vorstellen. Er hat etwa 25 % mehr Leistungsfähigkeit als 
der alte, was ja nicht gerade eine wahnsinnige Steigerung bedeutet. 
Oder er benötigt auch eine Art Anlaufstrom, der ja meist viel höher 
als der Dauerstrombedarf ist. Einerseits ein ganz beruhigendes 
Ergebnis, andererseits geradezu absurd. Habe alles, um Energie zu 
produzieren, aber die Geräte vertragen sich nicht.  
 
Meine Augen werden rapide schlechter. Mittlerweile wird das zu 
einer echten Belastung. Vor dem Kartentisch sitzend kann ich mit 
der normalen Brille schon nicht mehr die Ziffern des GPS ablesen. 
Und die sind nun wirklich nicht klein oder undeutlich. Dazu brauche 
ich schon die Lesebrille. Genauso zum Essen. Ohne Lesebrille sehe 
ich gar nicht mehr richtig, was ich da esse. Und die Lesebrille reicht, 
die nur ein Jahr alt ist, reicht auch schon nicht mehr. Der Mensch 
altert, jaja, und ich auch. Seufz.  

 
8 Ich weiß, harter Stoff. Ein Breitbandantibiotikum. Aber in Peru mussten wir die Erfahrung 

machen, dass wir mit herkömmlichen Mitteln wie Immodium keinerlei Erflog gegen die 

südamerikanischen Erreger hatten. Auch von den heimischen Ärzten verordnete Mittel 

schlugen nicht an. Auf Anraten von Pauli (der ja Arzt ist, SY SATUMA) nahmen wir dann mit 

Erfolg dieses Medikament. Wichtig ist nur, die vorgeschriebene Einnahmedauer unbedingt 

einzuhalten, da man ansonsten riskiert, die Resistenzentwicklung der Bösewichter zu fördern.  

Kurs West – immer der Sonne,  
der Venus und dem Mond hinterher 
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Um 16:40 mache ich achteraus ein Segel am Horizont aus. Das kann eigentlich nur 
die österreichische ESPERANZA sein, die wenige Tage vor meiner Abreise in Port 
Moresby eintraf. Sie sind recht schnell wieder aufgebrochen, wie ich aus der täglichen 
Funkrunde entnehmen konnte. Aber sie antworten nicht auf meine Anrufversuche. Am 
Abend mal wieder ein Fahrgast. Nun erkenne ich, wer sich immer auf dem Heck des 
Bootes niederlässt und dieses verziert. 
 
1256. (Do. 18.09.08) 8. Tag - 1.235 miles to go. Wenig Wind, wenig Speed. Das gibt 
kein berauschendes Etmal. Zudem wir zeitweise zwar Schiebestrom, aber fast 
genauso lang und genauso stark Gegenstrom haben. Ob das Tidengeschwappe in 
der Arafura-See ist? Manchmal setzt es dazu nach Süd, manchmal nach Nord. 
Ständig muß ich Onkel Heinrich neu justieren, um in möglichst optimaler Linie zu 
segeln. Dazu wechselt der Wind, mal schwächer, mal noch schwächer – von stark 
kann nicht die Rede sein – und er pendelt um 45°. Für Kurzweil ist gesorgt. In der 
frühen Nacht hole ich sogar Scotti rein. Bei 2,8 kn Fahrt muß mit jedem Zehntel 
Knoten Verlust gegeizt werden.  
So ringe ich mich endlich durch und mache mich an das gefürchtete Manöver, den 
Blister zu setzen. Wat mutt dat mutt. Geht aber ganz gut, wenn man mal davon 
absieht, dass ich bestimmt fünf Mal mehr als nötig zwischen Cockpit und Vorschiff 
hin- und herstapfen muß. Hier was vergessen, da was nachzujustieren. Aber die 
christliche Seefahrt war ja noch nie ein Vergnügen. Danach steht er aber schön und 
bunt und zieht tatsächlich einen halben Knoten schneller. 
 
Noch vor der Funkrunde erwische ich ESPERANZA. Die Pappnasen haben doch 
tatsächlich Ihre UKW-Funke ausgeschaltet. Kein Wunder, dass sie auf meine Anrufe 
nicht geantwortet haben. Aber Helmut glaubt nicht, dass wir in Sichtweite sein 
können. Da kann man nichts machen. Er meint, ich sähe ein anderes Boot. Am frühen 
Nachmittag ruft er dann auf UKW: 
„Ich werde seit dem Morgen von einem Segler mit Spinnaker verfolgt!“ 
Sieh da. Er sieht mich doch, und ich ihn auch. Haben auch eine sehr gute Sicht. Trotz 
der Temperaturen von um die 30° kaum Dunst in der Luft. 

Nächtlicher Fahrgast – ein Noddy 



 

 

1343 

Kurz vor Mittag ziehen wir an einem kochenden Wasserfeld vorbei. Fische und Vögel 
beim Jagdvergnügen. Spontane Idee: Kein Scotti draußen, da vergnüge ich mich mit. 
Da die Ratschenschaltung an meiner Angel blockiert ist, wickle ich die Leine um eine 
leere Bierdose – immer noch Hinano aus Papeete. Man sieht, mein Alkoholkonsum 
an Bord ist äußerst zurückhaltend. Wenn ein Fisch anbeißt, sollte sie Lärm machen. 
Exakt beim Notieren der Mittagsbreite ein blechernes Geräusch. Und tatsächlich, ein 
Fisch an der Leine. Ich kämpfe ganz schön lange, bis ich ihn am Boot habe. Meine 
Darmprobleme, Schlafmangel und die Torres-Straße wirken noch nach. Gaffe ihn 
dann auch äußerst vorsichtig. Habe ihn aber auf Anhieb. Das Gaff genau durchs 
Herz. Blöderweise macht JDI eine unerwartete 
Bewegung, als ich ihn gerade ins Cockpit hieven will, 
und statt über alle Hindernisse hinweg rutscht er 
mitsamt Gaff durch den Pinnenausschnitt im 
Spiegel. Habe richtig Mühe ihn und das Gaff dort 
wieder heraus zu bekommen und beides 
voneinander zu trennen. Ein Gelbflossen-Thun in 
genau der passenden Größe. Schnibble heute sehr 
großzügig. Verzichte auf das Ausnehmen und 
schneide nur die dicken Filets heraus. Um halb drei 
gibt es dann lecker Sashimi, frisch wie selten.  
 
Am Nachmittag begegnen wir einer weiteren 
Jagdgesellschaft. Noch wilder als die erste. Ich kann 
die Thune nur so springen sehen. Aber die Angel 
bleibt drin. Erst mal muß ich mich stabilisieren.  
 
In der Nacht Rufe der Meerlämmer. Ab und zu sehe ich einen dunklen, 
flügelschlagenden Schatten vorbeihuschen, fast wie eine Fledermaus. Keine Ahnung, 
welche Art das ist. Aber ihre Rufe hören sich an wie Lämmer auf der Weide. Eine 
etwas hellere Tonlage vielleicht. Ansonsten: mühsam nährt sich das Meerhörnchen. 
Wir zockeln so vor uns hin, und ich bin froh, dass wir überhaupt Fortschritt nach 
Westen verbuchen können. JUST DO IT segelt sogar noch mit 3-4 Knoten Wind. Aber 
langsam und ich lasse notgedrungen den elektrischen Autopiloten steuern.  
 
1257. (Fr. 19.09.08) 9. Tag - 1.159 miles to go. Habe glatt die Mitternachtsposition 
vergessen. Anscheinend vergessen, nach dem letzten Wecken den Wecker erneut zu 
aktivieren.  
Bescheidenes Etmal. Keine 80 Meilen. Der Wind ist schwach. Oft zockeln wir mit nur 
drei Knoten dahin. Auf der See endlose gelbe Streifen. Sieht aus wie Blütenpollen, 
der in dichten Staubbahnen auf der Oberfläche treibt. Oder ist das eine Art 
Korallenblüte?  
Tagesarbeiten heute: Toilette putzen und sorgfältig alles desinfizieren. Wassermacher 
laufen lassen. Mein Darmbeschwerden lindern sich. 
Mittags gibt es Rührei. Abends lassen sich Noddys auf dem Heck nieder. Habe sie 
gar nicht kommen sehen und verscheuche sie prompt, als ich für einen meiner 
Rundblicke im Cockpit auftauche. Aber sie sind 
hartnäckig und kommen wieder. 
 
1258. (Sa. 20.09.08) 10. Tag - 1.073 miles to go. 
Habe schon wieder vergessen den Wecker zu 
aktivieren und Mitternacht verschlafen. Nicht so 
schlimm, denn hier ist nichts los. Kein Schiff zu 
sehen, kein Echo im Radar, kein Signal im AIS.  
Bei einer Routinekontrolle entdecke ich, dass sich 
der Schäkel geöffnet hat, mit dem der Hals des 
Blisters am Bug befestigt ist. Glücklicherweise hatte 
ich die Talje zusätzlich an die Genuarolltrommel 
angebändselt, da sich die Taljenklemme bei den 
lebhaften Bewegungen des Blisters ständig 
irgendwo verhakte. Das Bändsel hielt den Hals 
weiter in Position.  

Sashimi-Lieferant 

Das sonnige Wetter verlockt  
nur so zur Cockpitdusche 
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Das Ciprofloxacin scheint doch zu wirken. Hatte 
schon meine Zweifel. Täglich geht es mir ein 
bisschen besser. Der UKW-Kontakt mit 
ESPERANZA klappt dagegen nicht. Aber das ist 
nicht so wichtig, wir bekommen uns auf Winfrieds 
Runde, die ich konsequent täglich abhöre. Aber 
mir scheinen seine Prognosen manchmal ein 
bisschen sehr optimistisch. Kurz vor Schiffsmittag 
passieren wir New Years Island. Endlich können 
wir den ersten „Langstreckenwegpunkt“ abhaken. 
Die „Einfahrt“ nach Darwin liegt unmittelbar 
voraus. Voraus ist gut. Es sind noch 76 Meilen bis 
zur Einfahrt. Das Etmal heute ist ein wenig besser 
als gestern: 88 Meilen.  
 
Die Solarpaneele werden früh beschattet, da wir 
direkt nach Westen segeln. Spätestens gegen 
14:00 deckt der Blister die Sonne ab. Bringt so 
nicht viel Energie. Der Vorteil: auch das Boot liegt 
im Schatten und die Temperaturen im Innern 
bleiben erträglich.  
 
Mache mir Gedanken über die Zukunft. Wieder in 
mein Büro zurückkehren? Was anderes machen 
im Yachtbereich? Häuser bauen? LEDs aus Fiji 
importieren? 
 
Mit Anbruch der Dunkelheit dreht der Wind auf 
ENE. Ich nehme den Blister runter und rolle die 
Genau aus. Das Bergen des Blisters war ziemlich 
anstrengend, da ich das Groß nicht schiften wollte. 
Es stand auf der anderen Seite. So musste ich den 
Blister gegen den Winddruck runterholen. Bei 
geschiftetem Groß wäre der Blister im Windschatten desselben von selbst in sich 
zusammengefallen. Die Moral: Faulheit bedeutet nicht unbedingt weniger Mühsal. 
Immerhin, 57 Stunden stand der Blister ununterbrochen. 
Die Genua war auch schon lange nicht mehr im Einsatz. Die Bekleidung der Lieken 
hat mittlerweile eine ganze Reihe Schadstellen. Ich sollte die Lieken in Singapur neu 
bekleiden lassen. Habe mich entschlossen, über Singapur, Malaysia und Thailand zu 
fahren. Hat den Vorteil, dass die Strecken kürzer sind und die Zeitschiene entspannt 
ist. Auch sind keine Tropenstürme zu befürchten. Von Singapur aus könnte ich nach 
Deutschland fliegen und Anke könnte mich in Thailand besuchen. Klingt alles gar 
nicht so schlecht.  
Heute ein langes Telefonat mit Anke. Ihr geht es gar nicht gut, und die Arbeitssituation 
macht ihr schwer zu schaffen. So aus der Distanz des zeitweisen Aussteigers 
betrachtet, fragt man sich, warum wir uns in Deutschland das Arbeitsleben immer so 
schwer machen müssen. Immer Druck und Kampf. Dabei geht es doch mit 
Freundlichkeit und Kooperation viel besser.  
 
Abends liegt ein Geruch von Humus in der Luft. Mit einer 
leichten Schärfe. Man riecht das nahe Land. Überhaupt, 
auf See gibt es ab und zu andere Gerüche. Schon 
mehrfach bin ich durch einen Geruch gesegelt, ich kann 
ihn nur schwer beschreiben, aber ich bin zu dem Schluß 
gekommen, es kann nur ein, ja, äh, ein Wal-Furz 
gewesen sein. Warum sollen die nicht auch mal ... Sind 
ja schließlich Säugetiere wie unsereiner auch. Neben 
natürlichen Gerüchen gibt es dann auch verwehte 
Dieselfahnen der Frachtschiffe, und in Landnähe oft die 
ganze Bandbreite zivilisatorischer Missgerüche, wie 
verbrannter Gummi, Müllkippe usw.  
 

Zwei Tage lang segeln wir durch  
ein gelb gestreiftes Meer 

 

Die australische coastguard sagt Guten Tag 
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1259. (So. 21.09.08) 11. Tag - 998 miles to go. Die Tausend 
Meilen sind unterschritten. Sollte ich eigentlich feiern. (Vergesse 
die Feier dann aber.) Allerdings: das schwierigste Stück liegt 
noch vor mir. Auf die Arafura-See folgt die Timor-See. Und was 
mir die gribfiles der vergangenen Tage dort gezeigt haben war 
ziemlich trostlos. Kein Wind, kein Wind, keine Winde.  
Auch heute habe ich Mitternacht verpennt. Das gibt mir langsam 
zu denken. Schlagende Segel wecken mich. Muß ich jetzt schon 
motoren? Meine Dieselvorräte reichen keinesfalls für die 
gesamte Strecke, die noch vor uns liegt. Im günstigsten Fall für 
zwei Drittel. Das wird ja noch eine echte Geduldsprobe. Warten 
wir erst mal ab, wie es sich entwickelt. Nach der morgendlichen 
Funkrunde lasse ich den Motor eine Stunde mitschieben, 
allerdings vor allem, um die Batterien zu laden.  
Dann geht der Blister wieder hoch. Steht bis zur Dämmerung, als 
der Wind wieder auf ENE dreht. Diesmal schifte ich das Groß 
und das Bergemanöver ist ein Kinderspiel. Wieder darf die 
Genua ran. 
Eine Tümmler-Familie sagt guten Tag. Drei oder vier 
ausgewachsene Tiere und ein Junges, das immer dicht bei der 
Mutter bleibt. Es sieht so aus, als ob sie dem Kleinen JUST DO IT 

zeigen würden. Die immer noch vorbeitreibenden gelben Streifen 
scheinen die Tümmler nicht zu stören.  
 
Dreimal werde ich heute von Flugzeugen der australischen 
coastguard gerufen. Da sie meine Daten haben, geht es immer 
sehr schnell. Ach ja, die JUST DO IT. Gute Fahrt und auf 
Wiederhören. Als ich mir später die Fotos anschaue, kann ich erkennen, dass unter 
dem Flugzeug eine kleine, drehbare Kameragondel angebracht ist. Sie drehte sich 
während des Vorbeiflugs stets mit, so dass JUST DO IT immer fokussiert war. Vielleicht 
sollte ich die coastguard um die Filme bitten. So schöne Aufnahmen vom eigenen 
Boot unter Blister und aus der Vogelperspektive bekommt man ja selten. 
 
In der frühen Nacht zeichnet die untergehende Venus eine blasse Lichtbahn auf das 
Wasser, wie der Silberglanz des Mondes, nur ihr Licht reicht lediglich für einen 
blassen, bronzenen Glanz. Meine versunkenen Betrachtungen werden von der 
Genuaschot gestört, die sich in den an einem Unterwant 
angelaschten Rudern des Dingis verfängt. Es ist nicht zu 
glauben, was alles passieren kann. Habe richtig Mühe, die Schot 
wieder zu befreien. Am Abend herrscht ein guter Wind. Kommen 
zügig voran. Oft über 5 Knoten.  
 
1260. (Mo. 22.09.08) 12. Tag - 922 miles to go. Um halb zwei 
nehme ich die Genua weg. Der Wind ist zu schwach geworden 
und lässt das Segel in der Dünung schlagen. Nicht gut für die 
Genua. Nicht gut für die Beschläge. Nicht gut für meinen wenigen 
Schlaf. Ein paar Stunden treiben wir, reffe auch das Groß durch. 
Nur im zweiten Reff schlägt es nicht. Nach der Funkrunde, ich bin 
jetzt eh wach, überwinde ich mich und starte den Motor. Er 
verbessert in den nächsten Stunden unser sonst zu trauriges 
Etmal. Gegen 10:00 wieder leichter Wind. Aus Ost, Stärke 4-6 
Knoten. Mache mich an die schweißtreibende Arbeit den Blister 
zu setzen. Aber es lohnt die Mühsal. Langsam zwar, aber stetig 
und ohne Dieselkonsum zockeln wir voran.  
Obwohl wir einige Wolken haben brennt die Sonne gnadenlos. 
Ohne Kappe geht es kaum. Und wenn immer die Schoten es 
ermöglichen, spanne ich die Sonnenpersenning über das 
Cockpit. Bin heute zeitweise guter Stimmung und denke an den 
Cape Leeuwin-Sekt (Bremer Ratskeller). Aber ich glaube, ich 
hebe ihn auf und trinke ihn gemeinsam mit Anke, wenn sie mich 
besucht.  

Der Bergeschlauch erleichtert  
die Handhabung des Blisters  

ungemein. Dennoch ein  
ungeliebtes Manöver 

 

Wenn er erst mal zieht, 
 ist die Freude groß 
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Ein Booby taucht auf. Ein ausgesprochen 
zerfledderter Kerl. Er fliegt einige Runden um das 
Boot, rammt einmal die Antenne des AIS, die für 
Vögel offenbar unsichtbar ist, zu dünn, und lässt sich 
dann auf dem runden Holm des Bügelankers nieder. 
Er braucht mehrere Anläufe, bis er endlich sicher 
sitzt, aber er schafft es. Unsere heimischen 
Basstölpel und die Boobys sind ja miteinander 
verwandt. Und unwillkürlich empfindet man die 
deutsche Namensgebung Tölpel ausgesprochen 
treffend. Kaum ein Vogel macht ein dümmeres 
Gesicht, als ein Booby, der einen direkt anschaut. 
Und auch ihre Vorliebe, sich die wackeligsten und 
ungünstigsten Sitzgelegenheiten auszusuchen, 
unterstreicht etwas Tölpelhaftes. Scheinbar. 
Natürlich ist das eine unfaire Wahrnehmung. Die 
Augen der Boobys sind ausgesprochen beweglich. Er kann sie seitwärts richten, wie 
jeder normale Vogel, aber er kann sie auch nach vorne richten, so dass er sein 
Gegenüber mit der vollen, großen, runden Augenfläche fixiert. Diese Fähigkeit hilft 
ihm sicher bei der Anvisierung seiner Beute, die teils aus großer Höhe im Sturzflug 
erbeutet wird. Und wenn man weiß, auf welch schmalen Felssimsen Boobys 
gewöhnlich rasten und nisten, dann wird klar, dass sie sich für die exponiertesten 
Sitzgelegenheiten entscheiden müssen. Nur dort fühlen sie sich wahrscheinlich 
sicher. Macht der Gene und der ökologischen Nischenanpassung.  
 

Mit den heutigen gribfiles steigt meine 
gespannte Stimmung. Habe mich schon ganz 
verrückt gemacht und überlegt, Kupang auf 
Timor anzulaufen, um Diesel nachzutanken. 
Mein CAIT, die Genehmigung zum Befahren 
indonesischer Gewässer, rechnet Kupang 
glücklicherweise zu den Einklarierungshäfen. 
Aber Helmut warnt mich, der Zoll in Kupang 
verlange extreme Kautionen bei der Einreise mit 
dem Boot. Angeblich bis zum halben Bootswert. 
Geradezu absurd. Anke mailt mir dann auch 
Informationen, die kaum besser klingen. 
Einschließlich einer Kontaktadresse, die ich per 
mail erreichen kann. Aber auch sie bestätigt, 
dass der Zoll dort unberechenbar sei und die 
paperworks langwierig. Da kann ich natürlich 
auch genauso gut auf der 
Timor-See rumdümpeln. 
Aber wie gesagt, die 
gribfiles geben Hoffnung. In 
48 Stunden etwa sollte sich 

ein leichter SE-Wind durchsetzen, der dann aus SE und E einige 
Tage durchhält. Habe außerdem die Windpfeile bis nach Bali 
runtergeladen, und die versprechen, mal verallgemeinert, zwar 
auch Flauten im weiteren Verlauf der Reise, aber eher 
kurzzeitige, die sich immer wieder dem Wind beugen müssen. 
So beschließe ich, wieder die Maschine zu starten und uns in 
den nächsten 48 Stunden in eine bessere Ausgangsposition zu 
schieben. Eine interessante Rechnung: Drehzahl der Maschine, 
vermutlicher Dieselverbrauch, gut gemachte Meilen, 
Restreichweite, richtiger Zeitpunkt und richtiger Ort, alles muß 
zusammenpassen. Sonst ist der Diesel (fast) vergeudet.  
 
Den nordwestlichsten Zipfel Australiens, wenn man so sagen 
kann, das Cape van Diemen passieren wir um 13:45, noch in 
Windstille treibend. Es ist zu weit weg, um es zu sehen. Dafür 
sagt die Küstenwache mal wieder Guten Tag. Wenn ich das AIS 

Der Delphin-Nachwuchs bricht  
durch die Oberfläche. Bottlenose- 

Dolphins oder Große Tümmler  
(Tursiops truncatus) 

 

Wieder ein Fahrgast, diesmal auf 
dem Anker.  Ein – sorry – etwas 

dämlicher Gesichtsausdruck, typisch 
Booby. Aber man kann bei der 

Aufnahme unten gut sehen, wie die 
Augen nach vorne gerichtet sind. 

Schön sieht man auch den  
pelzigen Federbesatz von Kopf, 

Hals und Schultern. Vielleicht eine 
Art Schockabsorber für das  

Eintauchen ins Wasser. 
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eingeschaltet habe, rufen sie mich nicht, haben schließlich alle Daten. Wenn es aus 
ist und sie mich auf Kanal 16 rufen heißt es auch heute wieder: Ah ja, die JUST DO IT. 
Wir haben ihre Daten. Gute Reise nach Bali. 
 
Bekomme eine mail von Pauli, Lars und den Jungs auf SATUMAA. Sie sind drei Tage 
nach meiner Abreise in Port Moresby angekommen. So ein Pech. Sie erinnern sich in 
der mail an unsere letztjährige, gemeinsame Weihnachtsfeier und wollen das Fest 
dieses Jahr in Singapur verbringen. Da gibt es nämlich ein IKEA und damit all die 
Leckereien, die für ein schwedisches Weihnachten unverzichtbar sind. Abends bin ich 
reichlich müde. Nur das zu backende Brot und ein möglicher Anruf von Radio Bremen 
halten mich wach. 

 
1261. (Di. 23.09.08) 13. Tag - 847 miles to go. Die Darmprobleme scheinen sich 
nach dem Absetzen der Medikamentation wieder zu verschlechtern. Abwarten. Am 
Vormittag konnte ich bei leichtester Brise ein paar Stunden segeln. Schnitt vielleicht 
2,2 kn über Grund. Der Mensch freut sich, oder: mühsam nährt sich das 
Meerhörnchen. Nachmittags täuscht der Wind noch mal kurz an, aber es kommt 
nichts. Die See wird immer glatter. Ein sich langsam hebender und senkender 
Spiegel, der am blassen Horizont fast übergangslos zum Himmel wird. Immer wieder 
Flecken mit springenden, jagenden Thunfischen. Terns, Noddys und gelegentlich 
Boobys eilen dann schnellstens dorthin. Meine Angel interessiert heute anscheinend 
niemanden. Dann eben nicht.  
 
Um 16:00, die nun tiefer stehende Sonne ist nicht mehr ganz so intensiv, beginne ich 
Diesel aus den Kanistern in den Tank zu füllen. Ist gut, wenn diese Decksfracht nicht 
mehr in der Sonne brät. Während der Diesel läuft stehe ich auf dem Vordeck und 
finde endlich Entspannung ob der windarmen Situation.  
„Dieses ruhige Meer muß man auch genießen!“ 
Und zur Belohnung schlängelt plötzlich eine dicke, fette Seeschlange vorbei. Bin 
richtig verdattert und es dauert viel zu lange, bis ich das Boot gewendet habe. Finde 
sie nicht wieder. Aber ich habe Glück, im Abendlicht taucht eine weitere auf. Ich 
wende und lasse mich in ihrer unmittelbaren Nähe treiben. Sie ruht, wobei der Körper 
an der Oberfläche treibt, Kopf und Schwanz dagegen ins Wasser abgesunken sind. 
Meine Anwesenheit reißt sie aus ihrer Lethargie. Sie ist gar nicht scheu, eher 
neugierig und kommt herangewedelt, untersucht das Heck und die Flanken von JUST 

DO IT. Sehr schön kann ich den deutlich abgeplatteten Schwanz sehen und den leicht 
abgesetzten Kopf, dessen Stirn von mächtigen Hornplatten geschützt wird. Ganz 
schön fettes Tierchen, und mindestens 1,50 m lang. Kann eine Reihe netter 
Aufnahmen machen. Aber meine Kameras machen langsam Probleme. Sie 

Brennende Sonne, kein Windhauch,  
spiegelglatte See, Meer und Himmel  
ohne trennenden Horizont, tagelang  
- eine Welt ohne jede Zeit, eine Welt,  
in der man sich verlieren kann 
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behaupten ständig, die Batterien seien leer, wahrscheinlich eher ein 
Kontaktproblem. Und heute wollte sich bei meiner digitalen Reflex auch die 
Blende nicht einstellen lassen. Ach, was waren das noch für Zeiten, als die 
Kameras, genauer die Objektive, noch mechanisch bedienbare Blendenringe 
hatten. Wie wär´s mit einer voll mechanischen digitalen Kamera, Nikon? 
Spät am Abend kommt noch eine kleine Seeschlange vorbei.  
 
Eine goldene Sonne färbt den westlichen Himmel und das Meer in ein richtig 
warmes Rotgold. Ein ganz sattes, samtenes Licht, das nur wenige Minuten 
Bestand hat, dann wird es wieder ein „normaler“ Sonnenuntergang. Ein guter 
Tag. 
 
1262. (Mi. 24.09.08) 14. Tag - 751 miles to go. Winfried bestätigt am 
Morgen die Tendenz, die die gestrigen gribfiles verkündet haben. Das hebt die 
Stimmung. Ich ändere sogar den Kurs um wieder etwas weiter nach Norden zu 
kommen, dem von Winfried versprochenem Wind entgegen. Das einzig Dumme, 
genau auf dem Weg liegt ein Ölfeld mit Plattformen und Bohrpunkten, aber meine 
Karten widersprechen sich hinsichtlich der Position bzw. stellen das Feld 
unterschiedlich dar. Da hilft nichts. Näher ran und selber schaun.  
 
In einer ungewöhnlichen Anwandlung beginne ich damit, ein Mittagessen zu kochen. 
Normalerweise koche ich bevorzugt abends. Bin gerade mittendrin, als sich mit einem 
Platzregen ein Squall ankündigt. Natürlich ratscht auch in diesem Moment die Angel 
los. Der Wind nimmt glücklicherweise nur moderat zu. Weiß gar nicht, was ich zuerst 
machen soll. Na ja, im Grunde doch, weg mit der Genua, dann herrscht relative Ruhe. 
Dann den Fisch herankurbeln. Eigentlich unpraktisch, wenn man die Angel raushängt 
und gleichzeitig kocht. Der Fisch kämpft mehr als ein Thun, aber nicht so wie eine 
Goldmakrele. Bin gespannt, was da zum Vorschein kommt. Eine Art Pelamide, 
wahrscheinlich ein Pazifischer Bonito (Sarda chilensis) oder eine eng verwandte Art. 
Ich überlege noch, ob ich ihn gaffe, oder ob ich ihn nicht einfach so herauf hieve, da 
löst er das Problem – und hakt ab. Ich gratuliere ihm zu seiner Freiheit, eigentlich kam 
er mir heute unpassend. Der Köder bleibt jetzt auch an Bord. Ich bin klatschnaß. Gut, 
dass es hier tropische Temperaturen hat. Mich erstaunt immer wieder erneut, wie kühl 
der Regen oft ist. 
 
Abends nimmt der Wind wieder ab. So dümpeln wir langsam auf das Ölfeld zu, 
dessen Einrichtungen eindeutig den Wind fokussieren. Wie auch immer ich die 
elektrische Steuerung einstelle und die Segel trimme, wenige Minuten später drehen 
Wind und Strömung so, dass ich wieder genau auf das Feld zutreibe. Schließlich wird 
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es mir zu dumm. Ich starte die Maschine. Nach zwei Stunden dürften wir frei sein. Der 
Motor beginnt unrund zu laufen. Ich kontrolliere den Treibstoff, kristallklar. 
Vorsichtshalber schalte ich auf den zweiten Filter, und siehe, nun läuft er wieder so, 
wie er soll. Aber es klingt, als hätten wir uns eine kleine Leine oder etwas ähnliches 
eingefangen. Irgendetwas schlägt mit jeder Umdrehung des Propellers von unten 
gegen den Rumpf. Aber das können wir in Bali lösen. 
 
1263. (Do. 25.09.08) 15. Tag - 666 miles to go. Bin den 
ganzen Tag über misstrauisch wegen der vielen fetten, 
dunklen Cumuli. Setze daher den Blister nicht. Natürlich gab 
es nicht einen Squall, aber wer weiß das schon vorher. Und ich 
versuche etwas Nord zu halten, um der Empfehlung von 
Winfried zu folgen. Dort scheint es mehr Wind zu geben. 
Helmut berichtet am Nachmittag, dass er bis zu 20 Knoten 
Wind hat. Sie haben das Ölfeld nördlich passiert und sind 
schon durch die Enge zwischen Timor und Roti durch. Mein 
Wind nimmt im Lauf des Vormittags ab. Die Segel beginnen zu 
schlagen. Die übliche Methode, Seglers Nerven zu zerrütten. 
So nehme ich erst die Genua weg, und schließlich stecke ich 
sogar das erste Reff ins Groß. Wenn wir eh nur dümpeln, 
kommt es nicht drauf an, ob wir 0,3 kn schneller oder 
langsamer dümpeln. Der Wind ist heute auch wirklich nervend. 
Ändernd ständig die Richtung. Mal kommt er von backbord, 
mal von steuerbord, mal von hinten. Nur von vorn hat er nicht 
geweht. Dauernd schifte ich das Groß. Dann die Fock gesetzt, 
weil die Genua nicht stehen will. Fock ausgebaumt. Baum 
wieder weg, Fock auf die andere Seite ohne Baum. Dann 
wieder Baum an die Fock. Groß schiften. Das nervt und 
trainiert. Und meist kommt die „Anforderung“ für ein 
Segelmanöver in solchen Momenten, wo ich mich vielleicht 
gerade mit einer Tasse Tee und einem Buch in die Ecke 
gesetzt habe. Da muß man durch, lässt sich nicht ändern. 
Immerhin, unser Spritvorrat reicht nun für etwas mehr als die 
Hälfte der noch zu segelnden Distanz, und das ist schon eine 
gute Sache.  
 
Wiederholt treiben diese Kalkschilde von Tintenfischen vorbei. 
Früher haben wir solche Dinger unseren Wellensittichen gegeben. Pflegt den 
Schnabel und gibt dem Vogel Kalk. Werde mal aufpassen, vielleicht kann ich eins 
auffischen. Zwei Kurzbesuche von Tümmlern. Den ersten pfeife ich ein Liedchen vor. 
Aber ich habe anscheinend falsch gepfiffen. Jedenfalls sind sie geflüchtet. Den 
zweiten waren wir zu langweilig. Tja, tut mir leid, Jungs. Ohne Wind kein Spaß.  
 
Später baut sich hinter uns eine große Wolke auf. Ein Windbote? Immer wieder ist es 
faszinierend, wenn der Wind kommt. Die kleinen, sanft gerundeten Wellen bekommen 
kleine, scharfkantige Kämme, Die Meeresoberfläche wird scheinbar dunkler. Fast 
scheint mir, man kann den kommenden Wind riechen, bevor er da ist. Dann ändert 
sich das Plätschern an der Bordwand. Wird lebhafter, lauter. Die Segel lehnen sich an 
die Wanten, hören auf zu schlagen, das Boot taumelt weniger, die digitalen Ziffern 
des Logs beginnen langsam aufwärts zu klettern.  

Schoten, Winschen, ich,  
alles wartet auf Wind 
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Um 20:14 beobachte ich in den Wolken nördlich von uns eine kurz anhaltende, 
kugelrunde, gleißend helle Leuchterscheinung. Ein Kugelblitz? Was man nicht alles 
so sehen kann. Eine Viertelstunde später beginnt es in der gleichen Himmelsregion 
zu wetterleuchten. Die Luft ist ungewöhnlich warm, verglichen mit den Temperaturen 
der vergangenen Nächte. Der Wind bleibt den Wolken und Wettererscheinungen zum 
Trotz weiter schwach. 
 
1264. (Fr. 26.09.08) 16. Tag - 586 miles to go. Achtzig Meilen Richtung Ziel gut 
gemacht seit gestern Mittag. Könnte schlechter sein. Habe JUST DO IT heute erklärt, 
dass sie nicht umsonst gebaut worden ist. Sie macht doch eine schöne Reise. Am 
Vormittag beginne ich mit dem Zuschnitt und der ersten Naht der indonesischen 
Gastlandsflagge. Eigentlich ganz einfach. Seitenverhältnisse 2:3, die obere Hälfte rot, 
die untere weiß. Und prompt mache ich einen Denkfehler und die zugeschnittenen 
Stoffstreifen ergeben eine quadratische statt einer rechteckigen Flagge. Der Fehler 
lässt sich mit ein, zwei Schnitten leicht korrigieren. Allerdings gerät die Flagge nun ein 
bisschen klein.  
Beim Setzen des Blisters verhält sich der Bergeschlauch recht störrisch. Das lässt 
Schlimmes befürchten. Und tatsächlich, als ich den Blister später bergen will, tut sich 
nichts. Muß also ganz klassisch das Fall fieren. Und natürlich fällt ein Teil des Blisters 
unvermeidlich ins Wasser. Ich staune immer wieder, welchem Druck das dünne 
Segeltusch standhält, denn wir machen noch immer Fahrt, und der Blister bildet einen 
großen Wassersack. Ich kämpfe denn auch eine anstrengende Viertelstunde, bis ich 
ihn vollständig an Deck habe. Immerhin, er hat keinen Schaden genommen. Keine 
Risse, keine Schnitte. Alle Nähe heil. Ansonsten ist es ein ruhiger, 
angenehmer Tag. Nicht immer viel Wind, aber wir können doch stetig 
segeln. Was will ich mehr. Die Idee, nach Kupang zu fahren, um meine 
Dieselvorräte zu ergänzen, kann ich verwerfen. Ist auch gut so, denn 
der Zoll dort soll unberechenbar sein. Mister Nappa, einen Agenten, 
der die Yachten, die sich dorthin verirren, betreut mailt mir auf meine 
Anfrage hin auch eine unmissverständliche Empfehlung, s. Textfeld. 
 
In der Nacht verschwinden auch die letzten Wölkchen. Der Skorpion 
lümmelt sich langgestreckt über die Himmelskuppel und kriecht 
gemächlich gen Westen. Und gegen Mitternacht hat sich Orion über 
den Horizont erhoben und glänzt nun in all seiner Pracht, mit 
funkelndem Gürtel und Schwert. Und nicht weit entfernt funkeln nicht minder hell die 
Plejaden. Eine der klarsten Tropennächte, die ich bisher hatte. Heute ist es auch bei 
weitem nicht so warm wie gestern Nacht. Die gestrige Wärme hing sicher mit den 
Gewitterwolken zusammen, die mir gestern doch einige Bedenken gegeben hatten. 
 
Warte lange vergeblich auf den Anruf von Radio Bremen (mal wieder). Scheint ja echt 
schwer zu sein. Dabei geht es beim geplanten Interview um das so interessante 
Thema Zeit. Und dazu lässt sich ein ganzes Universum an Geschichten, Erlebnissen 
und Betrachtungen spinnen. Na, warten wir es ab. Die letzte Gelegenheit für ein 
Interview wird Montag sein. Danach läuft die Produktion der Sendung und es ist dann 
zu spät, um noch Beiträge reinzuschieben. Vielleicht wollen sie es sich ja einfach 
machen und rufen einfach Anke an. Aber da könnten sie mir ja wenigstens Bescheid 
sagen, damit ich mir hier nicht wartend die Nächte um die Ohren schlage.  
 
1265. (Sa. 27.09.08) 17. Tag - 478 miles to go. Es ist vielleicht eine halbe Stunde 
hell. Ich bin aus irgendeinem Grund ins Cockpit gegangen. Mit der Lesebrille auf der 
Nase, da ich gerade in den Computer geschaut habe. Habe keine Erinnerung, was ich 
eigentlich im Cockpit wollte, aber aus dem Augenwinkel nehme ich im Wasser etwas 
dunkle wahr. Merkwürdig. Was kann das sein? Die normale Brille geholt, Fernglas 
gegriffen: Ach du großer Schreck, ein Fischerfähnchen. Und kein kleines. Und nicht 
weit entfernt. Ich suche eilig die Horizonte ab. Da, An steuerbord auf der nördlichen 
Kimm sind die Aufbauten eines Bootes zu sehen. Das muß der Fischer sein. Die 
werden doch nicht mit Langleinen fischen? Wenn sich der Fischer dort hinten herum 
treibt, besteht eine gewisse Chance, dass die See auf der fischerabgewandten Seite 
des „Fähnchens“ leinenfrei ist. Schnell den Windpiloten ausgekuppelt und von Hand 
gesteuert. Halte eifrig Ausschau, kann aber keine Leine erkennen. Als die Markierung 
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gut achteraus ist, atme ich auf. Das hat mir noch gefehlt, dass ich in einer Langleine 
hängen bleibe.  
Am Vormittag entdecke ich einen Additionsfehler im Logbuch. Korrigiere daraufhin die 
Gesamtmeilen über viele Wochen, ja Monate hinweg.  
Mittags stehen wir etwa 18 Meilen südlich von Pulau Dana, einem Inselchen südlich 
vor Pulau Roti. Wir haben damit Timor passiert, sozusagen. Mit dem Diesel sollten wir 
jetzt eigentlich auskommen. Und welche Freude; erstmals seit neun Tagen wieder ein 
Etmal über 100 Meilen.  
Abends wird die See ganz schön holprig und rollig. Aber das lässt sich überstehen. 
Hoffe ich. Entdecke mehr zufällig, dass der Chronometer stehen geblieben ist. Das 
hätte übel enden können, denn es ist gerade ein Brotlaib im Backofen verschwunden. 
Da ich keine Öffnung und keinen Mechanismus an der Front des Chronometers 
entdecken kann, schraube ich ihn mit viel Gefluche von der Wand. Bei der unruhigen 
See wird einem schnell deutlich, weshalb Kreuzschlitz und Inbusschraubenköpfe 
erfunden wurden. Und alles umsonst. Hinten ist erst recht kein Batteriefach. Der Weg 
muß doch auf der Vorderseite sein. Schließlich finde ich heraus, dass man das ganze 
Ziffernblatt samt Uhrwerk vom Gehäuse ziehen kann. Und was finde ich dahinter, in 
diesem teuren Chronometer? Ein billiges Plastikquarzwerk. Immerhin made in 
Germany.  
Am Nachmittag haben wir einen schönen Himmel mit einer Andeutung von 
Passatwölkchen. Und guten Wind, und guten Schiebestrom. In den zwölf Stunden 
zwischen Mittagsposition und Mitternacht legen wir rund 70 Meilen zurück. Das ist 
vielversprechend. 
 
1266. (So. 28.09.08) 18. Tag - 355 miles to go. Eine blöde Nacht. Der Wind lässt 
irgendwann nach Mitternacht nach. Die See steht noch. Die Segel beginnen zu 
schlagen. Mehrmals korrigiere ich etwas den Kurs, aber nie hilft es von Dauer. 
Schließlich nehme ich die Fock weg. Endlich Ruhe. Aber nicht von Dauer. Ich liege 
kaum fünf Minuten in der Koje, da beginnt es am Herd zu klappern. Lange suche ich 
vergeblich nach der Ursache, bis ich schließlich eine der Topfklemmen entdecke, die 
in die Lücke zwischen Herd und Schrankwand gefallen ist, dort festklemmt und 
rumort. Da kann sich dann auch das Groß nicht zurückhalten. Ergebnis: Ich segle 
einzig unter zweifach gerefftem Groß, wegen wenig Wind. Zu wenig Wind. Aber ich 
will endlich meine Ruhe haben. Die Nacht hat noch gar nicht richtig angefangen, da 
ist sie schon vorbei. Winfrieds Wetter- und Funknetz ruft. Danach starte ich dann die 
Maschine. Langsam werde ich ungeduldig. Wir wollen ja ankommen. Nur, die 
Maschine verbreitet neue Unruhe.  
„Der Motor läuft doch unrund! Oder nicht?“ 
Es fehlt ein zweiter Horcher. Motorabdeckung weg. Hmm. Laut, aber scheint nicht 
unrund zu sein. Fünf Minuten später: Oder doch? Eine Zeitlang experimentiere ich mit 
mehr und mit weniger Gas, beruhige mich, dass die Schiffsbewegungen die 
Wahrnehmung beeinträchtigen, was sie auch tun, und schalte sogar auf den anderen 
Dieselfilter um. Besser. Oder etwa nicht? Etwa schlechter? Die Motorinstrumente 
zucken nicht ansatzweise mit den Zeigern. Doch alles in Butter! Oder kann man beim 
Drehzahlmesser nicht ein kleines Zittern ahnen. Hin und Her. Ich kann mich zunächst 
zu entscheidenden Maßnahmen entschließen, werde aber immer besorgter. Dann, 
auf dem Wasser, ein merkwürdiger, weißer Ball. Auch ein Fischerzeichen? Als er 
nahe genug ist, kupple ich vorsichtshalber aus, und wo ich schon dabei bin, ziehe ich 
auch gleich den Stoppzug. Der Ball hilft mir zur Entscheidung. Ich baue im Salon den 
Tisch ab, öffne die Klappe darunter, räume den ganzen Kram, der dort gelagert ist, 
beiseite und mache mich ans Werk. Schön vorsichtig und mit Unmengen 
Seglerserviette9 gewappnet. Als erstes öffne ich den Abscheider, fange den Inhalt 
sorgfältig auf und reinige ihn gründlich. Dann geht es an die Filtereinheit. Auch hier 
geht fast nichts daneben. Alles wird gesäubert, ein neuer Filter eingesetzt. 
Anschließend alles wieder zusammengesetzt. Nun kräftig mit der mechanischen 
Hilfspumpe an der Einspritzpumpe wieder Diesel ins System pumpen, bis ich den 
Rücklauf im Tank plätschern höre. Den Motor mit der anderen Filtereinheit, die noch 
nicht gewechselt ist, starten. Hört sich schon mal besser an. Fünf Minuten laufen 
lassen, dann etwas mehr Gas und auf die gewechselte Einheit umschalten. Geht 

 
9   Küchenpapier 
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prima. Keine Aussetzer. Ich muß die Dieselleitungen nicht entlüften. Der Motor läuft 
nun merklich und hörbar leichter und runder. 
Draußen nach wie vor kein Wind. Kleine Petrelscharen treiben auf der ruhigen See 
und fliegen auf, wenn wir ihnen zu nahe kommen.  
Dann ist schon Mittag. Inzwischen hat sich ein Ritual eingeschliffen. Fünf Minuten vor 
zwölf schlage ich das Logbuch auf und mache erste Eintragungen. 1200 – SSE 2 – 
0,5 – 1013,4 – 0/8. Die folgenden Eintragungen mache ich unmittelbar vor 12 Uhr: 
296 – Gr – 4,4. Dann warte ich auf das Umspringen der Zeit in der Funke (GPS-Zeit, 
UTC), lese die Logge nach GPS ab und trage den Wert ein. 1381,7. Gleich darauf 
folgen die Position: 10°58,4´S   120°47,5´E und die noch zu segelnden Meilen: 35510. 
Nun kann ich ganz entspannt die örtliche Missweisung aus dem GPS abfragen – 002° 
E – das Etmal berechnen – 123,7 – und die seit Beginn der Reise zurückgelegten 
Seemeilen aufaddieren: 28.703,4. Nun folgt der nächste weihevolle Akt. Ich starte den 
Navi-PC, öffne C-Map und trage auch in der elektronischen Karte die Mittagsposition 
ein. Nachdem das getan ist verkleinere ich den Kartenmaßstab, bis ich die 
Gesamtstrecke übersehen kann und bewundere die sich abzeichnenden 
Mittagsmarkierungen, die jeden Tag einen Schritt weiter westlich wandern. Das kann 
mich freuen, oder manchmal auch nicht. Je nachdem. Und nun, nun darf ich mir mein 
Mittagsbreitenbier aus dem Kühlschrank holen, falls ich nicht vergessen habe, eine 
Dose hinein zu tun. 
 
Am Nachmittag bekomme ich Anwandlungen. Ich sehe mich um und sehe das blaue 
Nichts. Ein dunkelblaues, leicht kabbelndes Meer bis zum Horizont, darüber ein sehr 
blassblauer Himmel, im Zenit etwas kräftiger, aber bei weitem nicht so, wie auf den 
Passatbilderbuchfotos. Über dem Horizont nur schwach abgezeichnet eine magere, 
aufgereihte Wolkengruppe. 

 
10   Hinter den Zahlen und Kürzeln verbergen sich folgende Informationen: 1200 = die Uhrzeit 

entsprechend der jeweiligen Zeitzone, also local time / SSE 2 = Wind aus Südsüdost, also etwa 

150° bis 155° rechtweisend und eine Stärke von 2 entsprechend der Beaufort-Skala, heute sind 

es etwa 4-6 kn Wind / 0,5 = der maßgebliche, durchschnittliche Seegang bzw. die Wellenhöhe 

in Metern / 1013,4 der Luftdruck in hektoPascal / 0/8 die Wolkenbedeckung des Himmels in 

Achteln, gfs. ergänzt um Kürzel für die Art der Wolken, Niederschlag, Dunst, Gewitter usw. / 

296 = der aktuell gesteuerte, rechtweisende Kurs in Grad / Gr = die aktuelle Besegelung, hier 

also nur das Groß im 2. Reff, daher die doppelte Unterstreichung / 4,4 = die Fahrt über Grund 

in Knoten / 1381,7 = zurückgelegte Meilen seit dem letzten Stop Rennel Island / 10°58,4´S   

120°47,5´E = die Position am Schiffsmittag in Längen- und Breitengraden / 355 die noch zu 

segelnde Distanz in nautischen Meilen. Die zu segelnde Distanz nimmt stets in geringerem 

Maß ab als die Etmalswerte vermuten lassen, da letztere Kursabweichungen mitzählen, die bei 

der Berechnung der noch zu segelnden Distanz keine Rolle spielen / 002° E = die magnetische 

Missweisung am jeweiligen Ort, mit der der Magnetkompaßkurs zum rechtweisenden 

Kartenkurs „beschickt“, also korrigiert wird, was ein GPS heute automatisch macht / 123,7 = 

das Etmal, die Distanz, die zwischen Schiffsmittag des Vortages und des heutigen Tages 

zurückgelegt wird / 28.703,4 = die zurückgelegten Meilen seit Beginn der Reise, aber das 

wurde schon oben erklärt.  

Und wieder ein  
Sonnenuntergang 
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Mache mir Gedanken über die Strömungsverhältnisse vor Benoa. Der kleine WAL ist 
daran gescheitert, Kasemier vermerkt nur starke Strömungen, sonst nichts. KAYAs 
bemerken auch keine Schwierigkeiten. Im kaiserlichen Handbuch finden sich wahre 
Schauergeschichten. Und ich, ich habe null Informationen. Bitte daher Anke, die Bali-
Marina anzumailen und anzufragen, wann am voraussichtlichen Ankunftstag, dem 
01.10. die beste Zeit für die einfahrt in die Lombok-Straße und den Kanal nach Benoa 
ist.  
 
Am Abend, ich bin schon ganz auf entspanntes Ruhen eingestellt, schreibe nur noch 
ein bisschen Tagebuch und als ich fertig bin ein kurzer Gang ins Cockpit. Mit, was ist 
denn das? Ein gleißendes Licht steuerbord voraus. Runter und im AIS nachgeschaut. 
Nein, das Licht erzeugt kein AIS-Signal. Vermutlich ein Fischer. Aber achteraus gibt 
es ein Signal. Wieder raus. Tatsächlich, ganz schwach sind Lichtpünktchen über dem 
Horizont zu erkennen. Der Dampfer. Mit Kurs genau auf meine Position. Erstmal 
abwarten. Schließlich ist er noch zwölf Meilen entfernt. Lieber erst mal den Fischer 
beobachten. Mit der Zeit bin ich mir sicher, dass er langsam an uns vorbei wandert. 
Dann wieder nicht. Was macht der denn? Obwohl, Fischer steuern ja immer 
unberechenbare Kurse. Schnell zeigt sich allerdings, dass JUST DO IT hier die wirren 
Kurse steuert. Sie ist angeluvt. Kein Wunder, dass uns der Fischer scheinbar wieder 
in den Weg fährt. Außerdem raumt der Wind. Würde gerne die Segel schiften um 
mehr Abstand vom Fischer zu halten. Aber dann fahre ich dem Frachter genau vor 
den Bug, der sichtlich abgefallen ist, um an uns vorbei zu ziehen. Ich warte, bis er fast 
auf gleicher Höhe ist, erst dann beginne ich mit der Schufterei. Nehme bei der 
Gelegenheit die ausgebaumte Fock weg und gehe platt vors Laken. Dann rufe ich den 
Frachter. Ein Holländer namens FAIRLANE. Er konnte unser AIS-Signal auf 6 
Seemeilen Entfernung empfangen. Nicht gerade viel, wenn man bedenkt, dass ich 
Signale teilweise aus über 80 Meilen Entfernung rein bekomme. Andererseits ist es 
ausreichend. Und der wachhabende Offizier fügt hinzu, er habe das AIS-Signal etwa 
zum gleichen Zeitpunkt bekommen, wie unser Radarecho. Und das ist eine gute 
Nachricht. Denn es bedeutet, JUST DO IT wirft auch ohne Radartransponder ein gutes 
Echo. 
 
1267. (Mo. 29.09.08) 19. Tag - 258 miles to go. Auch 
in der weiteren Nacht sehe ich wiederholt Lichter von 
Fischern. Wir kommen wieder in belebte Gegenden. 
Am Morgen zieht ein lautstark pötternder Fischer über 
die Kimm. Stelle fest, dass ich Winfrieds Runde 
verschlafen habe. Mal wieder nach einem Rundblick in 
die Koje gekrochen und vergessen, den 
Küchenwecker zu aktivieren. Na, wir werden es 
überleben. Um 09:00 ringe ich mich durch, die Fock zu 
setzen. Ausgebaumt, versteht sich. Kaum fertig, dreht 
der Wind. Die Fock gehört auf die andere Seite. Mist. 
Nochmal schiften. Als ich fertig bin, läuft der Schweiß 
in Strömen, und das noch vor dem Frühstück. Und zu 
allem Überfluß habe ich den Eindruck, die Fock bringt 
null Geschwindigkeitszuwachs.  
Schmökere mal wieder in des Kaisers 
Segelanweisungen. Leider keine hilfreichen Hinweise 
zur Lombok-Straße. Nur Schauergeschichten. Toll.  
Pünktlich zur Mittagsposition habe ich die Gastlandsflagge fertig. Wir können 
ankommen. Stelle später fest, dass ich die ganze Zeit denke, der September habe 31 
Tage. Wie peinlich. Das bedeutet, frühestens am 01.10. wahrscheinlicher aber am 
02.10 kommen wir in Bali an.  
Und Helmut von der ESPERANZA schickt eine mail. Sie sind angekommen. Hatten aber 
bis zu 7 kn Gegenstrom. Seien schließlich bei Stillwasser in die Lagune eingelaufen. 
Leide lässt seine Info alles das vermissen, was wirklich wichtig ist. War es das 
Stillwasser am Morgen, am Mittag oder am Abend? Hoch- oder Niedrigwasser? Lief 
der starke Strom bei Ebbe oder bei Flut? Ließ er nach? Wann ließ er nach? Ich sende 
ihm eine mail mit vielen Fragen. Hoffentlich bekommt er die rechtzeitig. VERA steht 
nach der Mittagsmail nur noch 50 Meilen vor dem Hafen. Vielleicht schaffen sie es 
noch vor der Nacht. Und hoffentlich schicken sie eine mail mit brauchbaren 

Die Selbstwendefock wird für  
den Spibaum vorbereitet 

 



 

 

1354 

Informationen. Immerhin habe ich jetzt ausreichend Diesel. Kann notfalls stundenlang 
Treibstoff im Gegenstrom verballern. Das beruhigt schon mal, auch wenn ich das 
gerne vermeiden möchte.  
Esse im Verlauf des Nachmittags ein paar Süßigkeiten. Nicht viel. Danach ist mir 
derart schlecht, dass ich erst mal die Angelleine wieder reinhole. Bloß jetzt keinen 
Fisch. Und dann erst mal eine halbe Stunde in die Koje. 
Später nutze ich das schöne Wetter und nehme eine ausführliche Cockpitdusche. 
Staune, wie viel Dreck man allein mit seinem eigenen Schweiß produziert. Der 
abendliche Himmel zeigt sich dann von seiner schönsten Seite, ins Rötliche 
übergehender Himmel mit vielen Passatwölkchen. Im Osten eine Wolkenbank. 
Bekommen wohl einen nächtlichen Schauer. Machen nicht viel Fahrt, aber das ist ok. 
Muß ja nun auf die Bremse drücken, um nicht mitten in der Nacht anzukommen. Für 
14:00 UTC, das ist 21:00 Ortszeit ist mal wieder das Interview mit Radio Bremen 
angekündigt, aber es kommt kein Anruf. Irgendwie ist das ärgerlich. Immerhin könnte 
ich schon die eine oder andere Schlafrunde machen. So sitze ich rum, bleibe wach, 
warte, und das alles für nichts. Werde wohl mal eine böse mail schreiben. Irgendwie 
scheint mir Radio Bremen ein reichlicher Schlafmützenverein zu sein.  
 
1268. (Di. 30.09.08) 20. Tag - 164 miles to go. Wieder einmal stelle ich die Zeit eine 
Stunde zurück. Wir haben nun UTC – 8:00. Das bedeutet nur noch sechs Stunden 
Zeitunterschied zur deutschen Sommerzeit.  
Logbuchauszug: „Blöd, blöd. Um morgen noch anzukommen ist es etwas knapp. Für 
übermorgen heißt es vermutlich Beidrehen!“ Unter normalen Bedingungen wäre es 
kein Problem, morgen mit letztem Tageslicht einzulaufen. Aber diese „Straßen“ hier 
sind nicht normal. Der starke Gegenstrom in der Lombok-Straße wird mich für 
Stunden aufhalten. Ich frage mich, wie man seine Ankunft bei Stillwasser planen soll, 
so die Empfehlung des Handbuches – wenn man keine Idee hat, wie lange man für 
das Kreuzen der Lombok-Straße braucht. Und ist damit gemeint, Stillwasser am 
Eingang der Lombokstraße oder Stillwasser in dem Kanal nach Bali. Haha.  
Bin trotz all der Denkakrobatik, die letztlich zu keinen brauchbaren Ergebnissen führt, 
tatendurstig. Will meinen Bart schneiden und schmeiße dafür den Generator an. 
Brauche 220 V. Der startet und geht aus. Bilde mir ein, die Ölkontrolle leuchten zu 
sehen. Mist. Schon wieder Öl auffüllen. Das bedeutet, erst mal in der Backskiste  
nach Ölkanister und Trichter graben. Dann Motor zur Seite kippen und einfüllen. 
Wieviel wird gebraucht? Glücksache. Das kann ich bei dem Geschaukel nicht 
feststellen. Erster Startversuch. Springt an, geht aus. Gut noch ein bißchen Öl. 
Gleiches Ergebnis. Hmhm. Vielleicht muß der Motor erst ein paar Minuten stehen, 
damit sich das Öl in der Ölwanne sammelt. Ergebnis unverändert. Springt an, geht 
aus. Irgendwann der glorreiche Gedanke: Könnte etwa Benzin fehlen? Wieder 
Kramerei in der Backskiste. Unter dem Segelsack mit Fock 2 komme ich an den 
ersten Kanister. Tüchtig aufgefüllt, Startversuch, Motor läuft. Puh. Alle Utensilien 
wieder zurück. Nun kann ich mich rasieren. Aber statt eines trockenen Bartes, kann 
ich nun einen schweißverklebten, nassen bearbeiten. Danach werde ich endgültig 
mutig und suche den Langhaarschneider fürs Haupthaar. Kann ihn aber nicht finden. 
Sollte ich ihn etwa auf der ANTJE vergessen haben? Das wäre unfassbar. Aber für 
mein Erscheinungsbild bedeutet dass vielleicht (!) eine glückliche Fügung.  
 
Am Nachmittag erhalte ich eine email aus Benoa. Die Leute von Yachtagencys teilen 
mir mit, dass ich die Lombokstraße zwischen 10:00 und 15:00 queren solle, da 
herrsche kein Strom. Das sei alles an Information, was ich wissen müsse. Muß mich 
bei Anke bedanken. Meine Erdbasisstation macht sich in vielerlei Hinsicht bezahlt. 
Jetzt wollen wir hoffen, dass die Information auch stimmt.  
 
Später sitze ich im Cockpit und warte auf das Interview mit Radio Bremen. Mal 
wieder. Und mal wieder kommt kein Anruf. Angeblich gibt es ein technisches Problem 
mit einer Freischaltung. Ich finde das schon geradezu unglaublich. Irgendwie macht 
mir der Verein einen ausgesprochen schlafmützigen Eindruck. Selbst ein Interview mit 
Anke, die ja nun in Bremen daselbst wohnt, haben sie zwar angekündigt, aber nicht 
zu Stande gebracht. Mich entschädigt der Genuß des Meeresleuchtens. Wegen der 
geringen Fahrt – nach wie vor nur wenig Wind – ist unser leuchtender 
Lämmerschwanz heute zwar nur eine recht fahle Erscheinung, aber in und um ihn 
herum viele kleine Lichtpünktchen und Funkellichter. Und dazwischen jede Menge 
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anhaltend leuchtender Kugeln, manchmal walnußgroß, manchmal faustgroß. Auch 
leuchtende zylindrische und kegelstumpfförmige Objekte trudeln in unserm 
Kielwasser. Und hin und wieder lässt ein zackender Lichtschemen einen Fisch 
vermuten. Tagsüber habe ich noch nicht einmal auf der Überfahrt einen Fisch am 
Rumpf gesehen. Nachts scheinen aber einige zu Besuch zu kommen. Als ich mich 
achtern auf die Backskisten stelle, um das Schauspiel besser würdigen zu können, 
trete ich auf die dort aufgeschossene Leine des Schleppgenerators. Nanu, leuchtet da 
nicht was unter meinem Fuß? Ich steige beiseite und berühre den Leinenhaufen mit 
der Fußspitze. Tatsächlich, Leuchtpunkte. Trete kräftig drauf, und plötzlich leuchten 
nahezu alle Buchten der Leine. Bin ganz fasziniert und spiele bestimmt zehn Minuten 
mit der Leine. Was mich am meisten verwundert ist der Umstand, dass die Leine 
schon seit Stunden an Deck liegt. Die kleinen Organismen, die bei Tage unsichtbar an 
der Leine haften, scheinen ihr vergängliches Leben erstaunlich lange bewahren zu 
können. 
 
Ich bilanziere noch mal die Distanzen. Ein paar Stunden werde ich noch unter Segeln 
herumdümpeln können. Aber irgendwann muß ich die Maschine anschmeißen. 
Vielleicht Mitternacht, vielleicht nach der morgendlichen Funkrunde. Wir werden 
sehen.  
 
1269. (Mi. 01.10.08) 21. Tag – 84,7 miles to go. Werde schon wieder geärgert. Um 
02:00 nachts hat sich ein Gegenstrom von rund einem halben Knoten etabliert. Das 
ist doch völlig gegen die Spielregeln. Ich exerziere, auch wegen des bescheidenen 
Windes, Segeln mit Motorunterstützung. Will nicht noch einen Tag länger brauchen. 
Langsam ist es genug. Freue mich auch schon auf das Landessen. Habe mich immer 
noch nicht auf einen Einpersonenhaushalt eingestellt. Wenn ich koche wird es meist 
so viel, dass es für drei Tage, davon ein oder zwei mit Mittag- und Abendessen. 
Immer das Gleiche.  Wie langweilig. Obwohl ich schon versuche, durch hinzufügen 
von einigen Dingen an den Folgetagen, den Geschmack zu ändern. Nur streckt das 
die Menge nochmals.  
Viertel nach eins sehe ich ganz schwach am nördlichen Horizont einen flachen 
Schemen. Lombok. Der Funkverkehr im sonst nahezu stillen UKW-Radio nimmt auch 
zu. Geheimnisvolle Laute in einer mir unverständlichen Sprache. Am Nachmittag 
frischt der Wind auf und ich kann den Motor schonen und ihm eine Pause gönnen. 
Wir segeln sogar recht zügig für die Brise. Lombok schält sich mehr und mehr aus 
dem Dunst. Grobe Strukturen werden unterscheidbar. Für mehr bin ich zu weit weg. 
Vielleicht ganz gut so. Wer weiß, wie die 
Strömungsbedingungen dicht unter Land sind? 
Daß ich mir immer so viele Gedanken machen 
muß. Ständig denke ich über die letzten Meilen 
nach. Ob ich es mit dem defekten Propeller 
schaffen kann. Dabei: Kasemier hat es auch 
geschafft. Und der hatte Motorprobleme und ist bis 
kurz vor die Einfahrt gesegelt. Er verliert nicht ein 
Wort zu schwierigen Bedingungen bei der 
Annäherung. Und KAYA ist klein und hat keine 
starke Maschine. In ihrem Bericht steht nicht ein 
Wort von Problemen bei der Annäherung. Und 
KAYA ist bestimmt nicht schneller als wir im 
Moment. Aber es hört nicht auf. Mein Prop gibt mir 
zu denken. Was, wenn wir rauhe See haben? Das 
mag er ja gar nicht. Um 17:45 entspanne ich mich 
langsam. Wir haben seit einer Stunde einen 
halben Knoten Schiebestrom.  
Mit einfallender Dunkelheit wird der andere Charakter dieser Inseln deutlich. Ich kann 
Lichter ausmachen und den Widerschein von Ortschaften. Ganz anders als die Küste 
Papua-Neuguineas, die in absoluter Dunkelheit verharrte. Auch sind die Feuer alle gut 
zu erkennen. Seit 19:10 sehe ich das Feuer von Nuasapenida, der kleinen Insel in der 
Lombok-Straße, klar voraus. Und ich sehe noch mehr Lichter: es herrscht reichlicher 
Schiffsverkehr. Die Straße ist ein sichtbar frequentiertes Nadelöhr. Besonders nett 
sind Dampfer, deren AIS beim ersten Kontakt behauptet, sie würden unschuldig nach 
Süden ablaufen, stattdessen laufen sie auf kreuzendem Kurs nach Norden, stur 

Morgensonne über dem  
schemenhaften Lombok 
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Daten zur Überfahrt: Port Moresby - Benoa 

Zeitraum: 11.09. - 02.10.08  
Dauer: 20 Tage und 22 Std. 
Geplante Distanz: 1.958,5 M  
Gesegelte Distanz (n. Logge): 2.001,1 M  
Bestes / schlechtestes Etmal: 133,5 M (in 22 Std.) / 76,7 M 
Durchschnittliches Etmal: 99,3 M  
Durchschittsgeschwindigkeit: 4,14 kn ü. Grund  
Zwischenstop auf Rennel Island: 18,5 Std. 
Motorstunden: 88,4 Std. 

 

weiter als südgehendes Schiff angezeigt. Der arme Singlehander, der sich darauf 
verlässt und sich in Sicherheit wiegend in die Koje legt. Solche falsch justierten 
Geräte sollten empfindlich bestraft werden. Der Strom in der Straße wechselt stetig 
Richtung und Stärke. Wahrscheinlich wirbelt es ganz schön. Seit 21:30 überwiegt eine 
nordsetzende Tendenz. Offenbar macht sich der Flutstrom doch bemerkbar. Um 
23:00 queren wir ein wild wirbelndes Feld. Fahren eine geschlagene Viertelstunde 
lang in fast alle Richtungen der Kompassrose und die Geschwindigkeit fällt auf 1,6 kn 
über Grund. Vorsichtshalber schließe ich alle Vorschiffsluken, die Luke der Hundekoje 
und setze das unterste Steckschott in den Niedergang. Man weiß ja nie. 
Glücklicherweise wird es danach wieder deutlich besser. Aber ganz sicher – eine 
geruhsame Nacht wird das nicht. 
 
1270. (Do. 02.10.08) 22. Tag – Ankunft. Also, ich 
bin angekommen. Aber wie. Das war noch ein 
ganz schönes Stück Arbeit und Kampf, vor allem 
für den Motor. Aber der Reihe nach.  
 
Schon lange vor Mitternacht habe ich den Motor 
gestartet. Wollte mit Sicherheit rechtzeitig soweit 
gekommen sein, dass ich das nächtliche 
Stillwasser für die Querung des ersten Teils der 
Lombok-Straße würde nutzen können. Das klappt 
auch ganz gut und gibt Hoffnung für morgen. Kann 
die letzten Meilen zur Insel Nusapenida bei ruhiger 
See zurücklegen. Mit C-Map und Radarhilfe nähere ich mich der Insel bis auf 
ungefähr 2 Meilen. Unter dem kreisenden Scheinwerfer des Leuchtturms stoppe ich 
auf Position 08°50,1´ S und 115°36,9´ E die Maschine. Welche unglaubliche Ruhe 
und plötzlich sind wieder andere Geräusche zu vernehmen. Ich erfrische mich kurz 
und ziehe dann zum Abdampfen ins Cockpit. Das Atemgeräusch eines neben dem 
Boot auftauchenden Delphins erschreckt mich regelrecht. In der Ferne höre ich das 
Rauschen der Eddies. Muß aufpassen, dass ich nicht dorthin treibe. Völlig unfair ist es 
indes, dass es ausgerechnet jetzt anfängt zu regnen. Andererseits, ich will mich eh 
ein paar Minuten aufs Ohr legen. In der Koje stört der Regen nicht. Will mit meinen 
Kräften haushalten, die werden noch gebraucht.  
Nach einer halben Stunde schon starte ich wieder den Motor. Wir treiben mit 
zunehmender Geschwindigkeit in Richtung der Stromwirbel und ich hätte gerne 
wieder etwas Abstand zwischen ihnen und JUST DO IT. Die Verlegeaktion entpuppt 
sich als Witz. Just in diesem Moment kentert auch der Strom, und ich wäre auch ohne 
Motorhilfe in die entgegengesetzte Richtung getrieben. Und außerdem überholt mich 
das Eddiefeld. Diese Dinger wandern genauso wie Wellen. Dennoch lege ich JUST DO 

IT noch ein weiteres Mal bei. Diesmal ist uns fast eine Stunde Ruhe vergönnt, bevor 
uns eine Wirbelzone umgibt und vertreibt. Entschließe mich unter diesem sanften 
Zwang, nun einfach weiter zu fahren. Zeitweise entwickelt sich starker Gegenstrom 
von 2 bis 3 Knoten. (Wenn ich wüsste.) Dabei neigt sich unser Kurs fast ohne Zutun 
immer weiter gen Westen. Schließlich traversieren wir die Enge zwischen Nusapenida 
und Bali mit einem nordwärts gerichteten Vorhaltewinkel von 40°. Dabei beträgt die 
Fahrt durchs Wasser augenblicklich 5,4 kn, die über Grund jedoch nur 3,3 kn. Mit 
Erreichen des tieferen Wassers inmitten der Wasserstraße werden Strömung und 
Abdrift geringer. Doch diese erfreuliche Entwicklung hält nur an, bis wir das jenseitige, 
flachere Unterwasserterrain erreichen. Viertel vor acht plagen wir uns mit 
geschlagenen 6 Knoten Gegenstrom herum. Und es wird zeitweise noch ein 
Quentchen mehr. Die Maschine läuft mittlerweile mit 2.800 Touren und JUST DO IT 
erreicht damit sieben, zeitweise sogar bis 7,3 kn, doch die Kurslinie im GPS neigt sich 
zunehmend nach achtern. Ständig schaue ich beunruhigt auf die 
Kühlwassertemperaturanzeige und den Öldruckanzeiger. Aber beide Anzeigen 
bleiben konstant auf dem gleichen Niveau. Wir scheinen auf der Stelle zu kleben. Auf 
der elektronischen Seekarte macht der Richtungspfeil, der unsere Fahrtrichtung 
angibt, wilde Sprünge in alle Richtungen, was nichts anderes bedeutet, als dass wir 
tatsächlich auf der Stelle treten. Gelegentlich fahren wir sogar achteraus, obwohl wir 
ja fast volle Pulle Nord halten. Ich werde zunehmend skeptisch über unsere, 
Chancen, andererseits ist die Unruhe weg, die mich seit Tagen belastete. Einmal in 
der konkreten Situation bin ich in der Regel ruhig und komme damit ganz gut klar. So 
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auch jetzt, ich beschließe, mal mein Hirn zu 
gebrauchen, wofür trägt man es denn auch 
sonst auf seinen Schultern und denke über 
Kräftediagramme nach. Setze mich dann auch 
schnell an ein Blatt Papier und zeichne ein paar 
Strömungs- und Fahrtparallelogramme und 
habe schnell eine Lösung. Ganz unwillkürlich 
hält man ja immer gegen eine Strömung, auch 
wenn man sich wie ich vorgenommen hat, einen 
maximalen Vorhaltewinkel von 40° nicht zu 
überschreiten. Nur, man kann die wahre 
Strömungsrichtung manchmal nicht vernünftig 
erkennen. Ziemlich schnell habe ich raus, dass 
ich mehr oder weniger gegen die Strömung 
anbolze. Also einen Versuch wagen. Ich gebe 
mal bescheidene 5° Kursabweichung nach 
backbord. Und siehe da, die Fahrt über Grund 
steigt, der Richtungspfeil wandert seitlich aus und pendelt sich auf einen Kurs etwas 
südlicher als West ein. In zwei Schritten gebe ich nochmals je 5° und erreiche 
immerhin eine Fahrt von rund 2,5 bis 3 kn ohne wesentlich vom Westkurs 
abzuweichen. Das ist doch schon was. Wir sind zwar noch nicht nördlich genug für 
Benoa, aber wir müssen zunächst aus diesem Strom raus, also die flacheren 
landnahen Bereiche erreichen, dann wird es schon besser gehen. Und so entwickelt 
es sich auch. Als ich die ursprünglich geplante Tracklinie erreiche beginnt JUST DO IT 
automatisch und zunächst fast unmerklich, wieder Nord zu machen.  
Halb zehn entdecke ich über dem schemenhaft aus dem Dunst auftauchenden Wall 
der Balinesischen Berge eine Luftgondel, also einen Freiluftballon. Und einen zweiten 
Segler, allerdings viel weiter unter Land als wir. Je näher ich komme, desto deutlicher 
wird erkennbar, welch touristisches Zentrum ich ansteuere. Bunte Schirme vieler 
Paraglider in der Luft, kleine Boote, die sich vor der Riffpassage tummeln, ein zweiter 
Freiluftballon, ein gamefishing-Boot, Schnellfähren, die ein- und ausfahren. Und ein 
Touristenbomber nach dem anderen geht über der Insel nieder oder steigt auf. 
Während andere Segler mit Schrecken von den touristischen Auswüchsen 
berichteten, freue ich mich richtig. Endlich wieder ein lebendiger Ort, wenn auch 
touristisch, aber ein Ort, in dem ich ungehindert und ohne Bedenken rumstrolchen 
kann. Bin noch so vom Kampf der vergangenen Stunden gezeichnet, dass ich 
beinahe eine neue Deutschlandflagge setze, statt der indonesischen Nationale und 
der Flagge Q. Zweieinhalb Meilen vor der Einfahrt befinden wir uns in absolut ruhigem 
Wasser. Obwohl es immer noch eine erhebliche Strömung gibt. Irgendwo stimmt auch 
die Schilderung der WAL-Crew nicht (oder ist missverständlich). Ich vermute, sie 

Abgespannt, erschöpft, nicht ausge- 
schlafen, aber aus dem gröbsten   

(Gegenstrom) raus.  
Und: die Schiffsführung hat  

ganz unerwartet und ausnahms- 
weise der Crew ein vorzeitiges  

Mittagsbreitenbier gegönnt 
 

Auf Bali brummt der Bär 



 

 

1358 

mussten schon früher aufgeben. Sie haben sich bestimmt mit den Distanzen vertan. 
So ist die engste Stelle zwischen Nusapenida und Bali etwa sechs und nicht vier 
Meilen breit, der Bereich, an dem die meisten Segler die Straße queren aber 
mindestens zwölf Meilen. Und sie haben vermutlich den Fehler gemacht, den auch ich 
unwillkürlich machte, immer weiter vorzuhalten, statt sich in festem Vorhaltewinkel 
über die Enge zu bringen, auch unter Verlust an Nordbreite. Die kann man dicht unter 
der Küste wieder gut machen. 
Ohne weitere Probleme, mit moderater Drehzahl 
und wieder geschlossenem Motorenkasten laufe ich 
durch das Gewirr der kleinen Ausflugs- und 
Touristenbelustigungsboote ein. Die Betonnung 
weicht gelegentlich von der Karte ab, ist aber 
sinnvoll und verlässlich und trotz Hochwasser kann 
man die Flachwasserbereiche problemlos „lesen“. 
Eine Affenhitze empfängt mich hier in Landnähe. 
Der heute fehlende Wind macht sich deutlich 
bemerkbar. Links zieht der Kern des alten Benoa 
vorbei. Ein paar kastenförmige Häuser, Anleger, 
einige altertümliche Boote, eine strahlend helle 
Moschee. Dann wendet sich mein Kurs nach 
steuerbord, vorbei an dem neuen Hafenterminal bei 
Udjung, hinter dem sich die Bali Marina befindet. Auf 
Kanal 77 rufe ich die Marina und habe Glück, ich 
kann sogleich am Außensteiger längsseits gehen. 
Das erleichtert die Einklarierung und all den 
Papierkrieg. Ich bereite schnell Fender und Leinen 
vor, und auch wenn es schon wieder staubt, mein 
Manöver Rein-in-die-Lücke klappt super, und einer 
der Südafrikaner hinter JUST DO IT klopft mir 
anerkennend auf die Schulter. „Perfect!“ 
Am Steg erwartet mich der dockmaster Mister Madi, 
der große Macher in der Marina. Bei ihm tauche ich 
wenig später mit meinen Unterlagen auf, um die 
Einklarierung zu starten. Liegt man im Club, wird 
erwartet, dass man dessen Hilfe als Agent in 
Anspruch nimmt. Damit habe ich kein Problem, denn 
die 60 Dollar sind gut investiert. In Eigenarbeit ist es 
eine langwierige, die Geduld strapazierende 
Prozedur. Der Club ist gut vorbereitet. Alle 
Formulare liegen bereit, ich brauche nur ausfüllen. So viele, dass ich keine Ahnung 
habe, wie viele. Jedenfalls Rekord der bisherigen Reise. Und während ich noch eifrig 
kritzele tauchen Zoll und Quarantänebehörde auf, Britta von der VERA schaut herein - 
unsere erste persönliche Begegnung - und dann steht ein braungebrannter, bärtiger 
Kerl in der Tür.  
„Kennen Sie mich noch?“ fragt es mit unverkennbar flämischem Akzent. 
Aber klar. Das ist Niki. Niki von SEDEMONGSKE. Welch eine Überraschung. Sie laufen 
morgen aus, so ist es unvermeidlich, dass ich den heutigen Abend bei ihnen an Bord 
verbringen werde. Mit Britta und Michael von der VERA sitze ich nachmittags ein 
bisschen im Marinarestaurant und lasse den Tag dann recht ruhig angehen. Ein 

Bankbediensteter kommt auch noch 
vorbei und holt die 25 Dollar für das 
Touristenvisum, und damit ist mein 
Anteil an der Einklarierung abge-
schlossen.  
 
1271. (Fr. 03.10.08) Nach einer 
etwas unruhigen Nacht, es ist 
furchtbar warm, ich bekomme 
äußerst unangenehme Krämpfe in 
den Ballen des linken Fußes, es 
fängt an zu regnen und ich muß 
schnell die Luken schließen, um fünf 

Ein unerwartetes, aber um so  
schöneres Wiedersehen!  

Oben: Carol bei der Lieblings- 
beschäftigung aller Belgier  

(abgesehen vom Essen und  
Bier trinken), dem Kochen.  

Unten: Nach dem Essen gibt es  
Genever mit Zitronensaft  

(und später einen dicken Kopf) 
 
 

Am nächsten Morgen: SKEDEMONGSKE läuft aus 
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ruft ein Muezzin (harmlos) und zeitgleich 
melden sich die Mücken an (fürchterlich), 
beginnt ein Standardtag, wie es ihn nach 
einer Ankunft häufig gibt. Ich versuche, 
mich etwas zu erholen, bringe aber bereits 
eine erste Wäschefuhre auf die Reise, 
Organisiere Landstrom, besorge heute 
erfolgreich Geld mit der neuen Kreditkarte, 
wechsele Motoröl und den zweiten 
Dieselfilter, lege das Boot um in das 
ruhigere, innere Becken der Marina und 
versuche, mir erst Informationen über Bali 
zu beschaffen. 
Abends fahre ich mit Helmut und Ilse von 
der ESPERANZA und Britta und Michael von 
der nach Denpasar. Wollen in der 
berühmten Strandrestaurantmeile essen 
gehen.  
Denpasar, die Inselhauptstadt, ist eine 
ziemliche Boomtown, sehr modern. Eine 
große Mall, einige Luxusgeschäfte, absolut 
durchgestylt, aber natürlich auch viel 
Normales. Offenbar gibt es alles, was man 
sich wünschen kann, zu kaufen. Und das 

oft 24 Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche. In den Straßen bewegt sich 
eine dichte Folge Autos und Kleintransporter, und dazwischen in fließendem 
Geschlängel die riesige Zahl kleiner Mopeds und Motorräder. Überall wehen und 
flattern Gebetsfahnen, die deutlich machen, dass Bali eine Insel mit überwiegend 
hinduistischer Bevölkerung ist. An einem Kreisverkehr die riesige Statue einer 
Gottheit, die mit einem schlangenähnlichem Drachen kämpft. Alles Handarbeit 
bekräftigt Nyoman, unser Taxifahrer. 
Nyoman biegt von der Hauptstraße ab, und nach ein paar 
eher dunklen Gassen kommen wir auf die Straße, die dem 
Strandverlauf folgt. Unzählige Pkw und Kleinbusse parken 
hier, und dazwischen ein Restaurant nach dem anderen. 
Nyoman empfiehlt ein Restaurant, das gerade letzte Woche 
einen ersten Preis für die Küchenqualität gewonnen hätte. 
Da wir uns eh nicht auskennen, ist es uns egal und wir 
nehmen dieses Restaurant. Der Eingang ist hofartig. Links 
und rechts Küchenblöcke, getrennt nach Auswahlblock, in 
dem man die frischen Meeresfrüchte begutachten und 
auswählen kann, Grillblock, Bratblock und Kochblock.  

Frische Süßwasser- 
garnelen 
 

Balinesischer Asador 

Endloser Strand, endloses Restaurant 
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In der Mitte, etwas nach hinten versetzt 
ein kleiner Schrein, vor dem in einem 
kleinen Schälchen eine frische Opfergabe 
liegt. Dahinter erst das eigentliche 
Restaurant, leer, und dann der Strand. 
Hier steht Tisch neben Tisch und 
unglaubliche Scharen sitzen bereits beim 
Abendessen. Der ganze Strand, soweit 
das Auge reicht, eine einzige 
windlichtglitzernde Fressmeile. Es geht 
eine kühlende Brise, die den Aufenthalt 
angenehm macht. Ein erster Blick auf die 
Speisekarte schockt. Preise sind das! 
Schon tauchen Gedanken auf, nur ein Bier 
zu trinken und wieder zu gehen. Aber 
letztlich siegt die Faulheit. Nach langen 
Diskussionen und Orientierungsversuchen 
(2 Speisekarten, 5 Personen), kommen wir 
zu einem Ergebnis und bestellen einen 
Red Snapper, 2 Krabben, einen Squid, 5 Süßwasserlangusten mit ganz langen, 
tiefblauen Vorderbeinen, und eine Handvoll Muscheln. Mit Ausnahme der Krabben 
alles gegrillt. Dazu gibt es Fischsuppe, Reis, Seetanggemüse und zweierlei Melonen 
als Nachtisch.  
Schmeckt durch die Bank gut, aber letztlich sind rund 25 Dollar pro Nase (einschl. 
Bier und Wasser) ein bisschen teuer für dieses preisgünstige Land.  
 
1272. (Sa. 04.10.08) Die Müdigkeit macht sich meist erst am zweiten oder dritten Tag 
richtig bemerkbar. Sicher gefördert durch die tropischen Temperaturen. So komme ich 
heute auch erst spät aus dem Bett. Es geht weiter mit den Routinearbeiten. Für mich 
am wichtigsten: ein Ölwechsel der Einspritzpumpe. Bin immer wieder aufs Neue 
erstaunt, wie dünnflüssig das alte Öl geworden ist. Ursache ist ein langsames 
Eindringen von Diesel. Jedenfalls lässt sich am Fließverhalten gut ablesen, ob ich 
genügend Austauschöl durch die Katakomben der Pumpe geschleust habe. Danach 
bin ich zufrieden. Der gute alte Daimler, das treue Herz des Bootes, ist wieder 
bestens versorgt.  
Helmut taucht auf, um nach meinem Ladegerät zu schauen. Habe unsere 
Verabredung natürlich völlig vergessen, es ist nichts vorbereitet und das Ladegerät 
nur bedingt zugänglich und einsehbar. So kann er nicht viel ausrichten. Aber 
immerhin, er kann mir erklären, wonach er sucht. Häufig haben Ladegeräte ein 
Potentiometer, mit dem die Leistung geregelt werden kann. Mit etwas Glück, ließe 
sich der Stromfluß um einige Ampere absenken, und dann sollte der Honda-
Generator damit klar kommen. Werde mal den Hersteller anmailen, er kann mir da 
vielleicht auch eine Auskunft geben.  
Nach all der Arbeit gönne ich mir zur 
Belohnung ein Mittagessen im Club. 
Hauchzarte Babysquids in einer Art 
Teryiaki-Sauce. Lecker und preisgünstig. 
Dazu frisch gepresster Orangensaft, um 
meinen Vitaminspiegel wieder hochzu-
puschen.  
Die obligatorische Besuchsrunde bei den 
Bootsausrüstern führt mich zum Fischer-
hafen. Gerade mal sieben Minuten 
Fußweg. Vor dem Club erwarten mich 
bereits die Kleintransporteure: 
“Transport! Transport“ 
Ich winke ab und staune über die Hart-
näckigkeit. Es kann ja jeder sehen, dass 
ich die ersten zwei oder drei abgewiesen 
habe, aber dennoch kommt jeder, bis zum 
letzten, und fragt noch mal ausdrücklich, 
ob ich nicht einen Transport brauche.  

Bootsbaukunst 
 

Freundliche Gesellen aus dem Eis 
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„Nein! No!“ 
„You need!“ 
Ich ziehe mich dann darauf zurück, dass 
meine abgeschlaffte Beinmuskulatur 
Übung benötigt. Das hilft.  
Das Angebot der Schiffsausrüster – 
man muß erst einmal ein Auge 
entwickeln, einen Händler auch als 
solchen zu erkennen - ist dürftig. Nur die 
wesentlichsten Dinge sind erhältlich: Öl, 
Filter, verschiedenste Eisenwaren, 
immerhin teilweise in Edelstahl. An 
elektronische Ausrüstung ist nicht zu 
denken. Dann bestaune ich eben die 
Fischer. Ein Teil der Boote liegt in 
Päckchen in der Lagune, höchstens ein 
Drittel hat sich an die Uferkaje verholt. 
Die großen Boote bieten ein 
eindrucksvolles Bild. Bunt bemalt, oft mit 
spitzbögigen Fenstern gestaltet, umlau-
fende Balkone mit gedrechselten 
Geländern. Meist ein gigantischer Steven. Und alles Holzbau. Die kleineren Boote 
sind dagegen viel nüchterner. Kaum eins hat elektronische Ausrüstung. Nur vereinzelt 
sehe ich eine Radarschüssel. Dafür haben fast alle Funk und eine große Peilantenne. 
Daß die Navigation nach Radiosignalen noch eifrig betrieben wird zeigt der Umstand, 
dass etliche verbogene Antennen an Land wandern und blitzblanke, glänzende 
„Messingreifen“ auf die Boote geschleppt werden. Die Leute sind allgemein freundlich 
und freuen sich, wenn sie fotografiert werden. Häufig fordern sie sogar dazu auf und 
bedanken sich, dass sie aufs Foto kamen. Manchmal bitten sie um eine Zigarette. 
Hab ich leider nicht. Ein Zustand, den ich ändern muß. Bei einem Boot wird gerade 
der gefrorene Fisch angelandet. Vor allem Thunfische, meist um einen Meter, 
verschieden große Haie, wobei man den Haien Kopf und Flossen bereits 
abgeschnitten hat. Die Flossen werden sicher gesondert verwertet, da sie hohe 
Preise erzielen. Aber warum man den Kopf abtrennt? Der dritte viel gefangene Fisch 
könnte ein Plattfisch zu sein, relativ flach, ovalrund, rötlicher Flossensaum, aber 
ebenfalls ganz schöne Kaliber. Viele Fische werden auf einen kleinen, verbeulten 
Pickup verladen und nur eben über die Straßenseite gefahren, in eine der 
Fischverwertungsfabriken. Die Fischer sind trotz der Hitze dick vermummelt. Im Schiff 
muß es ganz schön kalt sein. Manche von ihnen sehen mit ihrem langen, schwarzen 
Haar ganz wie nordamerikanische Indianer aus, besonders wenn sie das Haar in 
Zöpfen tragen. Andere haben so feminin geschnittene Gesichter, dass man zweimal 
hinschauen muß, um sie als Mann zu erkennen. 
Ein fliegender Händler bietet kleine Imbisse an, die auch Absatz finden. Ich mache 
noch einen Schiffshändler-Versuch. Dort verweist man mich an einen anderen Laden. 
Ich bin noch gar nicht lange wieder auf der 
Straße, da kommt ein Moped, hält, und 
der Fahrer bietet mir an, mich zu dem 
anderen Laden zu fahren. Vielen Dank, 
mein Freund. Leider gibt es auch hier 
keine elektronische Ausrüstung.  
 
Zurück in der Marina gelingt mir endlich 
auch das Interneten. Die Code-Karten 
waren dem Club ausgegangen. Nun gibt 
es wieder welche. So kann ich endlich die 
vielen mails lesen und ausgiebig 
telefonieren. Leider erfahre ich die 
schreckliche Nachricht, dass mein Vetter 
Michael, der, den Anke erst vor drei 
Wochen bei meinem Vater kennen gelernt 
hat, tödlich verunglückt ist. Eine Nachricht, 
die mich ganz schön aus der Bahn wirft. 

Eisfisch 
 

Guter Fang 
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1273. (So. 05.10.08) Mache heute noch 
mal auf ruhig. Am Vormittag schreibe und 
organisiere ich, dann fällt mir 
glücklicherweise die Backbordwinsch ein. 
Sie hatte wenige Tage vor der Ankunft 
von einem Moment auf den anderen mit 
einer mörderischen Geräuschentwicklung 
begonnen, die vermuten ließ, dass in 
ihrem Innern akuter Skorbut aufgetreten 
war, gefolgt von massivem Zahnverlust. 
Bewaffnet mit Schraubenzieher, Wasch-
benzin, Winschenfett und –öl und einer 
großen Rolle Haushaltspapier mache ich 
mich an die Operation. Im Inneren finde 
ich schmutzige Fettreste, Wasser und 
sonst nichts, was eine derartige 
Dissonanz auslösen könnte. Sagen wir 
mal, kein Zahnausfall. Bin wieder mal sehr 
erstaunt, wie ein Hauch an der richtigen 
Stelle fehlenden Fettes zu solchen 
Effekten führen kann. Alles wird 
gesäubert, frisch gefettet und geölt und 
wieder zusammengesetzt. Mittlerweile 
eine Routineangelegenheit, und nach 
einer Stunde klickert die Winsch wieder 
vor sich hin, als sei nie etwas gewesen.  
Ansonsten gibt es nicht viel zu berichten. 
Habe meinen Wäschestapel wieder 
bekommen (ca. 10 USD), den zweiten 
Internetkupon innerhalb von 48 Stunden 
verbraten (2 x 11 USD) und mit Benor, 
einem der Ober im Restaurant 
wechselweise Deutsch- und Indonesisch-
Unterricht gemacht. Terima kasih. Bin 
auch noch schnell im Mast gewesen und 
habe eine neue Flaggenleine geschoren sowie die Tausendfüssler beseitigt. Waren 
praktisch wirkungslos und in erster Linie Schmutzfänger. Wegen Michaels Unfalls viel 
mit Deutschland telefoniert. Werde wohl nicht zur Beerdigung fliegen.  
Der heutige Tag war unerwartet grau. Zeichen der beginnenden Regenzeit.  

 
1274. (Mo. 06.10.08) Nach Abwasch und 
Fußbodenwisch nehme ich mir ein Taxi zum 
Carrefour-Supermarkt. Keine Ahnung, wo der 
liegt. Schnell merke ich, in Denpasar natürlich. 
Heute, bei Tageslicht finde ich die Straße noch 
interessanter. Zunächst geht es über eine 
Dammstraße. Links Mangroven, rechts die 
Lagune des Benoa Harbour. Mit erreichen des 
„Festlandes“ beginnt die Stadt. Schon an der 
ersten Straßenkreuzung eine kleine 
Tempelanlage, wie ich vermute, und schräg 
gegenüber auf dem Balkon des Eckgebäudes 
ein Schrein. Häufig ergänzt durch kleine, 
kunstseidene, goldgebordete Sonnenschirm-
chen. Religiöse Stätten gibt es auf Bali an fast 
jeder Ecke. Groß und klein, ärmlich oder 
prunkvoll. Und vor jeder Stätte befindet sich 
meist ein kleines Korbschälchen mit frischen 
Opfergaben. Manchmal sind Opfergaben sogar 
einfach auf den Gehweg oder die Straße 
gestellt. Auch auf dem Armaturenbrett (fast) 

Nachtrag  -  Strömungsverhältnisse in der Lombok-Straße 
 
Die Lombok-Straße, auf indonesisch Selat Lombok, die die Inseln Bali und 
Lombok trennt, wird durch die Insel Nusapenida geteilt. Der Teil zwischen 
Nusapenida und Bali heißt auch Selat Badung. Ich weiß nicht, ob die 
Seehandbücher mehr Informationen geben, aber ich vermute nicht. Der „Cruising 
Guide Southern Asia, Volume II – PNG, Singapore, the Malaka Strait to Pukhet“ 
von Stephen Davis und Elaine Morgan zeigt zwar für die Zeiten der Monsune 
Strömungskarten, schweigt sich aber hinsichtlich der Verhältnisse in den 
Zwischenzeiten aus. Daher hier eine Quintessenz aus eigenen Erfahrungen und 
denen anderer Segler. Generell gilt:  
- In den Übergangszeiten herrscht offenbar beständiger südsetzender Strom.  
- in der Woche nach Neu- und Vollmond ist mit den stärksten Strömungen zu 

rechnen, mit einem Maximum scheinbar in der Wochenmitte. Die 
Strömungsstärke kann dann örtlich 6 kn erreichen oder übertreffen. Die 
„normale“ Stromstärke liegt eher bei 2-3 kn. Die gegen den Strom auflaufende 
Flut und die Stillwasserzeiten scheinen keine Umkehrung der Strömung 
erzwingen zu können. 

- Die extremen Stromgeschwindigkeiten treten nicht über die gesamte Breite der 
Straße auf, sondern sind begrenzt 

Die meisten Segler berichten von der stärksten Strömung in der westlichen Hälfte 
des Selat Badung, etwa dort, wo der keilförmig nach Norden vordringende tiefere 
Bereich flacher wird und die 100 Meter-Linie unterschreitet.  
Segeltaktik: Daraus ergeben sich zwei Überlegungen, wie man die Lombokstraße 
ansteuern kann.  
Variante 1: Man nähere sich relativ dicht unter dem Leeschutz von Lombok dem 
Selat Lombok, möglichst so, dass man die eigentliche Straße in einer 
Stillwasserphase quert und drehe dann in Strömungslee von Nusapenida bei. 
Nach einer angemessenen Wartezeit mache man dicht unter Nusapenidas Küste 
so weit Nord, wie irgend möglich und traversiere anschließend mit mäßigem 
Vorhaltewinkel über den Selat Badung unter Preisgabe des zuvor erarbeiteten 
Nordvorteils. Ich habe es so gemacht. Habe aber in Strömungslee keinen wirklich 
guten Schutz gefunden. Möglicherweise, da ich nicht dicht genug unter Land 
gegangen bin. Obwohl ich in relativ großem Abstand zu Nusapenida Nord 
gemacht habe, konnte ich relativ lange gut vorankommen, hätte aber noch dichter 
unter Land bleiben und noch mehr Nord gewinnen sollen. Die WAL-Crew konnte 
anscheinend guten Schutz in Strömungslee von Nusapenida finden. 
Variante 2: Man nähere sich der Lombok-Straße in größerem Abstand und halte 
aus annähernder S-, wahrscheinlich besser SSE-Position (westsetzenden Strom 
berücksichtigen) geringfügig östlich auf die Südspitze Balis zu. Damit dürfte man 
den Bereich der stärksten Strömung umfahren. Von dort gehe man dicht unter der 
Küste nach Nord.  
 

Schmierige  
Angelegenheit 
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eines jeden Taxis befindet es sich. Trotz der unglaublichen 
Touristenscharen11, die die Insel Jahr für Jahr heimsuchen, haben 
die Balinesen ihre Traditionen und ihren Glauben scheinbar 
unverändert bewahrt. Nächster Eindruck: Unendlich viele 
Möbelläden. Von klein und ganz verstaubt bis absolut fashion-like, in 
modernem, glasreichem Gebäude, durchgestyltes Interior, 
minimalistische Ausstattung und Konzentration auf wenige 
Ausstellungsstücke. Dazwischen auch mal ein Laden, der sichtbar 
aus alten Gemäuern gerettete, reichlich mit Schnitzwerk versehene 
Pforten und Türen feilbietet. Man mag ja über den Kommerz und 
den Touristenrummel klagen, der übrigens nicht nur aus dem 
Ausland kommt, aber wenn man sich unvoreingenommen durch die 
Stadt bewegt, ein offenes Auge bewahrt und sich ein wenig Zeit 
lässt, so findet sich immer wieder eine lohnende Entdeckung, ein 
Kleinod oder eine unerwartete Überraschung.  
Der Carrefour hält, was man von ihm erwartet. Große Auswahl, viele 
Importprodukte, ausgezeichnete Lebensmittelabteilung. Zwar ist die 
Wurst- und Käsetheke mit europäischen Leckereien bedeutend 
kleiner als die in Papeete, aber das mindert die Verführung und freut 
die Geldbörse. Ist schon so bedenklich genug. Aber das Tollste: es 
gibt ofenwarmes Roggenvollkorn- und Sovitalbrot. Nicht zu fassen. 
Ich schlage zu. Ergänzend wandert noch ein 400g-Steak in den 
Einkaufswagen. Und baumwollene Unterhosen und T-Shirts. 
Entdeckung im Boot: die Größenangaben haben mit den unsrigen 
nichts zu tun. Sie sind auf die heimischen, na ja, Schmachthaken 
gemünzt. Habe alles zu klein gekauft. Na, so habe ich jetzt billig 
erstandene Tauschware. Erwerbe auch eine Stange Zigaretten, wird sicher schnell 
zur Neige gehen. In der angegliederten Mall esse ich eine Kleinigkeit. Zahle etwa 3 
Euro für eine, wie ich erst später merke, chinesisches seafood-Gericht. Was es war, 
konnte ich mit Zunge und Gaumen nur bedingt entziffern, aber es war essbar. Und 
dank meiner mittlerweile sicheren Fertigkeiten mit Stäbchen habe ich mich auch nicht 
blamiert.  
Vor der Marina fängt mich Berno ab. Er sitzt schon abfahrbereit auf seinem kleinen 
Honda-Roller. Schnell weg mit meinen Einkäufen und rauf auf den Rücksitz. Benor 
bringt mich zu einem barber-shop. Meine Haare müssen dringend minimiert werden, 
sonst gehe ich noch an Hitzschlag ein. Der Laden ist vielleicht 2x3 m groß, kahle, blau 
getünchte Wände, ein großes Fenster zur Straße hin, eine Tür. Gegenüber dem 
Eingang zwei Plakate mit Modellfrisuren. Eine schlichte Theke, vielleicht zwei Meter 
lang an der linken Wand, Spiegel, zwei metallene Rohrstühle. Der Haarkünstler kauert 
halb liegend vor sich hindämmernd im anschließenden Raum (1,5 x 2 m) 
Dummerweise vergesse ich, den Preis vorher auszuhandeln. Benor erfragt anhand 
der Plakate meine Frisurwünsche. Nix von alledem: Militärschnitt. Der Figaro legt los, 
Benor macht Fotos. Und wie immer geht es mit dem Bart schief. Benor fragt noch mal 
nach wegen des Bartes, und ich sage „Finger weg“ und vertraue darauf, dass sich die 
Rasierbewegungen an meinen Wangen lediglich ums säubern der Ohrumgebung 
beschränken. Was auch immer Ursache ist, ich kann, blind wie ich bin, die 
Schneidarbeiten im Spiegel ja nicht kontrollieren, mein Bart wird von den Koteletten 
abwärts bis zu den Wangenknochen beseitigt. Im Spiegel sehe ich jetzt richtig 
abgehagert aus. Nix Mondgesicht mehr. Dein Frisör: Immer wieder gut für eine neue 
Überraschung. Mit 20.000 Rupien (ca. 2 USD) bezahle ich vermutlich den doppelten 
Preis, andererseits, ich will mich bei dem Preis nicht beklagen. Auf dem Rückweg fällt 
mir auf, dass auch im schlammigen Flachwasser der Lagune kleine weißseidene 
Tempelsonnenschirmchen stehen. Welch ein Bild. Muß unbedingt noch mal wieder-
kommen. Berno erhält, nachdem ich mitbekommen habe, dass er raucht, eine 
Schachtel Zigaretten. Finde ich besser als Benzingeld. Er freut sich sichtlich. Im Club 
bestelle ich eine Tour nach Ubud. Soll mit Fahrer und ca. 9 Stunden 55 USD kosten. 
Denke, dass ist für mich als Einzelpassagier ok.  

 
11   Nicht alle Touristen kommen aus dem Ausland. Von den muslimisch geprägten Inseln, 

besonders von Java, fliehen viele Nichtmuslime den Ramadan, der gerade endet, und 

verbringen diese Zeit auf Bali.  

Berno auf seiner Honda 
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Dann überfällt mich noch der Aktivitätswahn. 
Räume im Bootsinnern auf (ein nachhaltiger 
Effekt bleibt seltsamerweise nicht) und zerlege 
anschließend die Backbord-Winsch. Reinigen, 
Ölen und Fetten, Zusammenbauen. Der Skipper 
ist zufrieden und JUST DO IT wird es danken. 
Abends brate ich das Steak. In Argentinien habe 
ich ja 650 g mit Leichtigkeit verdrückt, doch mit 
meinen geschrumpften Verdauungsorganen 
bekomme ich Probleme. Mein Bauch bekommt 
im Bereich des ehemaligen Spitzbauches (ist auf 
der Fahrt von PM praktisch verschwunden) eine 
spitze, asymmetrische, schmerzende Beule. Die 
Schmerzen bekämpfe ich dann mit einer Kanne 
Bali-Kaffee im Marina-Restaurant und Kirstens 
und Philips Tequila-Mitbringsel. Prost Kirsten, 
prost Philip! Danke für die Medizin.  
 
1275. (Di. 07.10.08) Will auf keinen Fall 
verschlafen oder in Hektik geraten, bin daher 
schon früh auf den Beinen. In der Ferne rumpelt 
ein Gewitter, der Himmel ist zugezogen. Das 
Frühstück mit Sovitalbrot (zwar lockerer als bei 
uns, aber immerhin), hauchzartweichem 
Camembert, gereiftem Ziegenkäse und richtig 
guter Salami (für den Preis der 75g Salami, 
deren Erwerb ich mir gegönnt habe, kann ich in 
Bali auch bequem essen, einschließlich 
Begleitgetränk) weckt Zufriedenheit und wenig 
später den Tatendrang.  
Mein Chauffeur kommt recht pünktlich. Bin ganz 
erstaunt. Mit einem richtig großem Gelände-
eimer. Zwar mit 1,5 Liter-Sparmotor, aber auf 
Bali braucht man wirklich nicht mehr. Alle Wege 
führen durch Denpasar, zumindest wenn man von Benoa oder Benoa Harbour 
kommt. Dichter Verkehr, endlose Häuserreihen. Und Ortsübergänge, die man nicht 
mitbekommt. Fast wie im Kohlenpott. Nur, dass die Bebauung doch sehr verschieden 
aussieht. Es scheint, als habe außerhalb Denpasars jeder Ort einen handwerklichen 
Schwerpunkt. So rollen wir durch eine Gruppierung von Steinmetzen, gefolgt, von 

Holzschnitzern, Möbeltischlern, Silber-
schmieden usw. An den Straßenrändern ist 
alles in schönster Ordnung aufgereiht, -
gestaffelt, angehäuft und ausgestellt, was 
verkäuflich ist. Man wundert sich, wie all 
diese Handwerksbetriebe existieren können.  
Leider hat mein Fahrer hat meine Wünsche 
hinsichtlich sightseeings noch nicht richtig 
verinnerlicht oder verstanden. So halten wir 
prompt bei Touristenfalle Nr. 1. Ort: Batu 
Bulan. Zentrum der Batikkunst. Das 
Unternehmen, bei dem wir halten, stellt alles 
her, was man aus Stoff gestalten kann. Der 
Wagen ist noch gar nicht ausgerollt, da 
öffnet ein zierliches weibliches Wesen die 
Tür und bittet mich heraus. Begrüßung mit 
gefalteten Händen (Segenswünsche, ver-
mute ich). Und dann auf Englisch eine 
Einführung in die Batikarbeit der Schauwerk-
statt. Hier können wir, also ich, den 
handwerklichen Teil der Batikkunst 
bestaunen. Immerhin, die kleine Informa-
tionsschrift, die ich erhalte, erklärt auch ganz 

Berno entwickelt fotokünstlerische  
Qualitäten (oben) – mein Freund,  

der Friseur (unten) 
(Fotos: Berno) 

 

Wachspunkt für Wachspunkt entsteht mit 
bewundernswerter Geduld ein filigranes 
Linienmuster 
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zweifelsfrei, dass viele Batikarbeiten 
heute gedruckt werden. Das heißt, es 
sind kein Stofffarbdrucke, sondern die 
Wachsschichten werden aufgedruckt, 
teils mit überlieferten Druckstempeln, teils 
mit modernen Druckmaschinen. Der 
Prozeß der Farbauftragung ist dann 
identisch wie bei der handgearbeiteten 
Batik. Sich daraus ergebende Preisunter-
schiede und natürlich auch des 
Ausdrucks der jeweiligen Stoffe sind 
offensichtlich. Ich staune vor allem über 
die ruhige Hand der Frauen und 
Mädchen, die ohne Zittern und mit 
unglaublicher Sicherheit einen Wachs-
punkt an den andern reihen. Mit einer 
erstaunlichen Geschwindigkeit, wenn 
man sich das als tagesfüllende Arbeit klar 
macht. Niemals tropft das Wachs 
daneben, wenn sie es aus der Schale mit 
geschmolzenem Wachs auf ihren Tupfer 
aufnehmen. Und dann lächeln sie auch 
noch jeden Touristen an und lassen sich 
durch keine Kamera und keine Ansprache 
aus dem Rhythmus bringen.  

Mehr als die Batik beeindruckt mich allerdings die traditionelle Webtechnik. Der 
Webstuhl und der Webvorgang unterscheiden sich nicht von dem, was wir kennen. 
Die Besonderheit liegt im Faden. Mittels einer Art Knüpfrahmen mit einem lockeren 
Schnurgeflecht wird das beabsichtigte Muster festgelegt. Dann werden mit dem 
Rahmen – ich habe nicht verstanden wie – die farbigen Garne mustergerecht 
zusammengestellt und auf ein Spinnrad übertragen. Ein junges Mädchen, wenn sie 
ganz konzentriert dem Fadenverhalten auf dem Rad 
folgt, wirkt sie eher wie ein Wildfang (und ich frage 
mich, wie sie es an dem Rad aushält) also dieses 
Mädchen spinnt nun aus den verschiedenfarbenen 
Garnen einen bunten Faden, mit dem dann der 
Webstuhl bestückt wird. Und siehe da, Schuß auf 
Schuß entsteht aus dem bunten Faden das 
beabsichtigte Muster. Natürlich ergeben sich bei 
dieser Methode kleine Verschiebungen der einzelnen 
Farbsegmente, was dem endgültigen Stoff einen ganz 
eigentümlichen Ausdruck gibt. Je nach Licht und 
Garnen wirkt das Ergebnis dann mal unscharf oder 
auch leicht irisierend. Die fertige Stoffbahn wird teils so 
genutzt, wie sie ist, manchmal aber zusätzlich durch 
Streifen ergänzt, die nach herkömmlicher Methode 
gewebt werden, oder es werden Stickereien appliziert. 
Die meisten Stoffe, die man kaufen kann, stammen 
leider aus der Druckabteilung. Die ein zwei Stücke, die 
mich wirklich reizen, sind natürlich erstens groß und 
zweitens sündhaft teuer. (Falls ich mich nicht mal 
wieder mit den vielen Nullen der Landeswährung 
verhauen habe.) Dann könnte ich mich schon wieder 
ärgern. Schön und wirklich interessant sind viele der 
dekorativ in den Schauräumen angebrachten anderen 
Handwerksarbeiten. Puppen, Holzschnitzereien, 
Reliefs. Ob die auch verkäuflich sind? Die Abteilung 
mit Bildbatiken im Obergeschoß ist leider nur 
schauerlich. Kitsch und Plagiate. Schnell weg. 

Links und unten: der bunte, 
mustergebende Faden wird  

gesponnen 
 

Schöne Augen hinter dem Webstuhl 
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Der zweite touristische Punkt auf der Route – Gold und Silber – fällt aus, da die 
Zugangsstraße auf beiden Seiten gesperrt ist. Im betreffenden Dorf findet 
anscheinend ein Tempelfest oder irgendeine andere Zeremonie statt, die keinen 
Autoverkehr duldet. Ich bin nicht unglücklich.  

Ausschnitt aus einer der 
ambitionierteren Arbeiten. 
In der Mitte ein mit dem 
„bunten Faden“ gewebtes 
Segment, beidseits von 
klassischer Webarbeit 
flankiert. Die abstrahierten 
Käfer sind zusätzlich 
appliziert. 
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Das Dorf Batuan dagegen können wir wieder 
ansteuern. Ein Malerdorf. Wir landen wieder mal 
nicht in einem der kleinen Läden oder in einem 
Edeletablissement, sondern in einer Touristen-
schleuse. Die Wagentür wird von einer nicht 
mehr ganz so jungen Halbjapanerin geöffnet, die 
mir die nächste halbe Stunde nicht von der Pelle 
rückt. Leider. Interessant sind: Die Elefanten-
wesen am Eingang des Anwesens, die Struktur 
der gesamten Hofanlage, das familiäre 
Zeremoniengebäude, und zwei Bilder von 
Tausenden. Unglücklicherweise sind genau 
diese beiden eher üppig geraten. Eine 
Bambusstruktur, anders kann ich es nicht 
nennen, etwa 4 x 1,8 m und eine bunte, aber 
sehr interessant gestaltete Szene aus dem 
dörflichen Leben. Im Stil der Naiven. Wahr-
scheinlich der indischen oder hinduistischen 
Naiven. Wie auch immer. Leider etwa 2,5 x 1,8 
m. Meine wiederholten Fragen nach dem Preis 
werden nicht erkannt, nicht ernst genommen, 

ausweichend beantwortet. Klarer Fall von als Kunde nicht ernst genommen. Gut für 
meine Bordkasse. So komme ich gar nicht erst in Versuchung.  
 
Kann Komang tatsächlich mal auf freier Strecke 
stoppen, da ich endlich einen der vielen Tempel am 
Straßenrand besuchen will. Klappt zwar nicht bei 
dem reichlich goldgeschmückten Tempel, den ich 
gerade anpeile – viel Verkehr und keine 
Haltemöglichkeit – stattdessen stoppen wir bei 
einem etwas schlichteren Tempel. Im Nachhinein 
kein Fehler, den Gold werde ich noch bis zum 
Abwinken sehen. Durch einen typischen Eingang, 
eine Doppelstupa, treten wir auf den Vorhof. Diese 
Doppelstupen ragen meist deutlich über die 
Umfassungsmauer hinaus und sind auf drei Seiten 
stets mit reicher Steinmetzarbeit verziert, die sich 
gegenüberliegenden Seiten jedoch sind schlichtes, 
glattes Mauerwerk. Ich frage, ob sich dahinter eine 
Symbolik verbirgt, aber Komang meint nein. Die 
Öffnung soll schlicht einen reibungslosen Zugang ermöglichen. In direkter 
Verlängerung des Zugangs befindet sich eine turmartige, noch reicher verzierte 
Struktur, die nichts anderes als ein Rahmen für die eingebettete Tür ist, der 
Hauptausgang des heiligsten Tempelteils. Der Eingang zum Heiligsten befindet sich 
linker Hand seitlich davon und ist völlig unscheinbar. Im Heiligsten befinden sich 
große und kleine Schreine. Die großen natürlich für die Gottheiten Vishnu, Shiva und 
Brahma. Und kein Schrein ist ohne Opfergaben, auch wenn dieser Tempel, wie mir 
später klar wird, zur Zeit nicht für ein besonderes Ereignis herausgeputzt wird. 

Nebenbei bemerkt Komang, 
dass Bali eigentlich drei Namen 
trägt. Neben Bali auch den 
Namen „Insel der Götter“ und 
dann den treffenden Namen 
„Tempel, oh so viele Tempel“. 
Erfreulich ist, dass niemandem 
der Zugang zu den Tempeln 
verwehrt wird, nicht einmal an 
den höchsten Feiertagen. 
Lediglich die traditionelle Klei-
derordnung muß man respek-
tieren und sich entsprechend 
ausstatten. 

Eine der vielen Nebengottheiten 
oder Inkarnationen. Täglich mit 
frischem Blumenopfer geschmückt. 
Vielleicht ja auch nur ein Wächter, 
welcher Nicht-Balinese kann da 
schon den Überblick behalten? 
 

Beeindruckender Pavillon  
mit Ruhebett 

 

Umfassungsmauer einer Tempelanlage am Straßenrand 
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Weiter geht’s. Durch wechselnde Handwerksdörfer, 
bis wir Kumunu erreichen. Ein Dorf der 
Holzschnitzer. Der Laden fällt etwas aus dem 
Rahmen, da er mehr wie eine Kooperative geführt 
wird, auch wenn auch hier einen Chef gibt. Der 
nimmt sich auch sogleich meiner an – wo bleiben die 
jungen, zierlichen Damen? – und ich habe letztlich 
eine nette Unterhaltung mit ihm. Jeder der Schnitzer 
arbeitet sein Produkt von Anfang bis Ende durch. 
Nur beim Schleifen der Oberflächen helfen Frauen, 
sonst ist die Schnitzerei übrigens Männersache. 
Neben den Arbeiten der Kooperative bietet der 
Chefe auch Arbeiten seiner Verwandtschaft an, da 
diese oft Geld benötigt. In der heutigen Zeit geht es 
nicht ohne Geld, und er ist dankbar dafür, dass er 
weiß, dass er auch Geld für Morgen hat und auch 
seinen Verwandten helfen kann, die Existenz zu sichern. Ganz allgemein fällt von 
vornherein eine hohe Qualität der Arbeiten auf. Es gibt zwar auch eine gewisse 
Serienproduktion, da für bestimmte Motive eine große Nachfrage herrscht, und diese 
aus Standardholzzuschnitten gearbeitet werden können, aber viele Skulpturen und 
Reliefs sind letztlich Unikate, da sie sich natürlich dem gewachsenen Holz 
unterordnen müssen. Und da hat es hier eine wirklich beeindruckende Auswahl. 
Kitsch gibt es natürlich auch, aber der ist eindeutig in der Minderzahl. Ich begeistere 
mich natürlich für ein paar Stücke, die groß, teuer, also meist groß und teuer sind. 
Darunter auch zwei riesige Holzeidechsen. Die eine fast zwei Meter lang, die andere 
etwa 1,30. Leider kann ich mich weniger mit dem Preis anfreunden, und der 
Vorstellung, einen Riesenwaran in eine meiner Kojen zu stecken. Wer weiß, was ich 
dann träume? So bleibt mir nur, mich zu verabschieden und ein mögliches 
Wiederkommen anzudeuten.12 Meinem Fahrer, Komang, gegenüber erwähne ich, ich 
sei ein schlechter Tourist, ich kaufe ja nichts. Er muß lachen. Ich sei ein guter Tourist, 

ich würde doch so viele Fotos machen.  
 
Auf der weiteren Fahrt kommen wir an 
einem Komplex vorbei, hinter dessen 
alten Mauern sich wahre 
Menschenmassen befinden. Ich habe 
noch gar nicht zu meiner Frage 
angehoben, da biegt Komang auch 
schon auf einen großen Parkplatz. Als 
ich das Auto verlasse steht schon ein 
erster Sarongverkäufer an der Autotür. 
Ohne Erfolg. Der Weg führt durch ein 
großes Hüttendorf mit allem, was man 
sich als Kitsch und Mitbringsel nur 
denken kann. Seltsamerweise werden 
wir kaum angesprochen. Ich verstehe 
auch erst beim zweiten Anlauf, wo wir 
uns befinden. Beim Gua Gaja13, der 
Elefantenhöhle. Die Höhle scheint ein 
Heiligtum zu sein und vor allem der 
Meditation zu dienen. Sie befindet sich 
am Fuße eines Flusstales, das wir nach 
einem landschaftlich recht reizvollen 
Weg erreichen. Vor der Höhle offene 
Pavillons, Schreine und eine tief unter 
dem normalen Niveau liegendes, dop- 

 
12   Falls mal wer nach Bali verschlagen wird: Dewa Malen – Wood Carving. Adresse: Br. 

Tengkulak Mas, Kemenuh, Sukawati, Gianyar, Bali. - Tel.: +62-361-978917 -  

Email: malencarvings@hotmail.com 
13   Gua = Höhle, Gaja = Elefant (auch Goa Gajah geschrieben) 

Schreine im Heiligsten  
Teil des Tempels 

 
 

Links: Ausschnitt  einer fast manns-
hohen, aus Wurzelholz gefertigten 
Schnitzerei. Häufig werden die Götter 
mit ihren Begleiterinnen dargestellt,  
oft in liebender Darstellung 
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peltes Becken, das wahrscheinlich der 
religiösen Reinigung dient. Die Höhle selbst 
besitzt einen recht kleinen Zugang, der 
allerdings durch mächtige, in den 
gewachsenen Fels gehauene Steinmetz-
arbeiten betont wird. Sehr beliebt sind 
Erinnerungsfotos vor der Höhle. Das innere 
besteht aus einem in die Tiefe führenden 
Gang, in dessen Seitenwände längliche 
Nischen eingearbeitet wurden, die Medita-
tionshöhlen. Ich frage Komang, wie man bei 
dem Touristenrummel denn meditieren könne. 
Das sei kein Problem, denn die Höhle sei nur 
zeitweise zugänglich. Es gäbe selbst-
verständlich Zeiten, die der Meditation 
vorbehalten seien. Am Ende des Ganges 
gelangen wir auf einen relativ kurzen 

Quergang. An beiden Enden befinden sich 
Schreine. Rechter Hand für die drei 
Hauptgötter Shiva, Vishnu und Brahma, linker 
Hand für den Gott mit dem Elefantenkopf, 
Ganeshva. Wobei der Gott hier ein fast 
menschliches Gesicht hat, aus dem der 
Elefantenrüssel ragt. Shiva, Vishnu und 
Brahma sind lediglich durch schlichte, 
stumpfe, oben abgerundete Steinstelen auf 
eckigen Sockeln dargestellt. Nur die Farben 
der sie halb einhüllenden Tücher lassen 
erkennen, wer wer ist. Nach Komang 
symbolisiert die schwarze Farbe Shiva, den 
Gott der Erde bzw. des Landes, Weiß den 
Vishnu, den Gott des Wassers und Rot 
Brahma, den Gott des Feuers, der auch der 
zerstörende Gott ist. Wobei Komang ein paar 
mal durcheinander kommt. Also nichts 
genaues weiß man nicht.14 Auf dem Gelände der Elefantenhöhle befindet sich auch 
ein kleiner buddhistischer Tempel, der allerdings viel weniger Aufmerksamkeit erregt, 
und eine unscheinbare Quelle, ein schlichtes Metallrohr, das aus einem Felsen ragt, 
die heiliges Wasser spendet. Komang unterzieht sich denn auch sogleich einer 
einfachen Waschung und lädt mich ein, desgleichen zu tun. Wir machen noch einen 
kleinen Umweg zu den Relikten eines abgestürzten Reliefs. Es war aus einem 
überhängenden Felsen gehauen, wurde aber von einem Erdbeben zerstört. Hier 
begegne ich auch erstmals den Vorbereitungen für die kommenden Festtage, denn 
das balinesische Jahr von 261 Tagen neigt sich dem Ende zu. Unter 
schattenspendenden Dächern sitzen und hocken Männergruppen und sind 
beschäftigt, Bambusstämme zu zersägen, dann zu spalten und schließlich in schmale 
Streifen zu schneiden, aus denen anschließend grobe Gitterquadrate geflochten und  

 
14   nach ein wenig Recherche bin ich zu folgenden Ergebnissen gekommen: Vishnu ist der 

Schützer und Bewahrer der Welt und der Garant der moralischen Ordnung. In unendlicher 

Vielfalt tritt er als Inkarnation auf, deren wichtigste Rama, Krishna und Buddha sind. Er wird 

wie alle Götter verschieden dargestellt, so auch ruhend im kosmischen Ozean. So gesehen mag 

Komangs Bezeichnung als Gott des Wassers zutreffen, zumal Vishnu der Gott mit 1000 

Namen ist. Shiva ist der Zerstörer, aber zugleich auch ein Bewahrer. In ihm sind zahlreiche 

gegensätzliche Eigenschaften verbunden. Er ist einerseits Symbol des Asketen, aber auch der 

Leidenschaften. Er ist gütiger Hirte der Seelen und zugleich schrecklicher Rächer. Sein Sohn 

(wohl besser einer seiner Söhne) ist Ganeshva, der Gott mit dem Elefantenkopf. Brahma ist 

demnach der eigentliche Schöpfer der Welt. Er bekam aber nie die außergewöhnliche 

Eigenständigkeit der beiden anderen Hauptgötter. So gibt es außer auf Bali auch kaum Tempel, 

die ihm geweiht sind. Allerdings zeigt praktisch jeder Tempel, der Vishnu oder Shiva 

gewidmet ist auch ein Abbild Brahmas. 

Oben: Am Eingang der Gua Gaja wird 
gerne für ein Erinnerungsfoto posiert. 

Unten: Eine ungewöhnlich schlichte 
Symbolisierung der Gottheiten Shiva, 

Vishnu und Brahma 
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schließlich zu Körben zusammen-
gesetzt werden. Auf dem Rückweg 
müssen wir wieder im Zickzack durch 
das Budendorf gehen. Im Gegensatz zu 
manch anderen Touristen amüsiere ich 
mich ganz gut. Besonders, als eine 
japanische Touristin regelrecht flüch-
tend davon rennt, gefolgt von einer 
Schar Souvenirverkäufern. Auch ich 
komme nicht ganz ungeschoren davon. 
„You buy banana!“ 
„Thank you, but I don´t need bannas.“ 
„You have to buy banana!“ 
„Thank you, no.“ 
„This banana very tasty!“ 
Die Frau beginnt eine Banane aus dem 
Bündel auszupellen. 
„No, no, thank you.“ 
„Try, very sweet!“ Die Banane wird mir 
in den Mund gestopft. 
Mümmel, „no” mümmel „thank you“ 
mümmel. Immer schön höflich bleiben 
und nicht das Gesicht verlieren. Sie gibt 
auf und wendet sich einem neuen 
Opfer zu. 
 

Der nächste Halt ist besonders wohltuend. Ein Restaurant in schöner Lage über 
einem wilden Dschungeltal. Natürlich vor allem für Touristen gedacht. Wobei ich mit 
der Zeit gewahre, dass derartige Restaurants auch von einheimischen Touristen bei 
besonderen Anlässen gerne aufgesucht werden. Die Preise liegen etwa doppelt so 
hoch wie im Marinarestaurant. Trotz mehrfacher Einladung will sich Komang aber 
nicht zu mir an den Tisch setzen. Wer nicht eingeladen werden will ... Später 
entdecke ich ihn an einem kleinen Extrapavillon, an dem es besonders preisgünstiges 
Essen für die Fahrer der Busse und Taxen gibt. Vor 
allem verschiedene Arten Sate, kleine Fleisch-
spieße, die über einem Holzkohlenfeuer gegrillt 
werden.  
 
Ein gutes Essen erfordert eigentlich einen guten 
Kaffee. Und wie passend: wir besuchen eine 
Agrotouristikstation. Was es nicht alles gibt. Hier gibt 
es einen kleinen Schaugarten mit einigen der auf 
Bali kultivierten Feld- und Baumfrüchte. Die 
Hauptsache ist aber der Kaffeeanbau, und da vor 
allem der sagenhafte Kopi Luwak, der teuerste 
Kaffee der Welt. Geheimnis seiner Entstehung ist 
eine besonders „natürliche“ Nassfermentierung. Die 
Kaffeebohnen finden nämlich nicht nur menschliche 
Liebhaber, sondern auch tierische. So den Luwak, 
auf deutsch Flecken-Musang (Paradoxurus hermaphroditus), eine 
Schleichkatzenart, die in ganz Süd- und Südostasien beheimatet ist. 
Diese in Wäldern verschiedener Inseln Indonesiens lebenden 
Tierchen sind vorwiegend nachtaktiv. Sie fressen reichliche 
Mischkost, also kleine Säuger, Insekten, aber auch Früchte, 
darunter auch die Früchte der Kaffeepflanze. Dabei verdauen sie nur 
die rote, weiche Hülle und scheiden die Bohne reichlich unverdaut 
wieder aus. Immerhin, sie fressen oft so viel davon, dass sie die 
Bohnen fast ohne Begleitprodukte wieder ausscheiden. Diese  
„Häufchen“ werden gesammelt, gewaschen (gut zu wissen) und 
leicht geröstet. Im Darm der Luwaks werden die Kaffeekirschen 
einer Nassfermentation unterzogen, welche die Geschmackseigen-
schaften ändert.  

Links: Dieser fast verborgene 
Pfad auf dem Gelände des Gua 
Gaja führt zum buddhistischen 
Tempel 
 

Das Restaurant – in typisch 
offener, reich gegliederter 
Bauweise. Viel Holz und 
kunstvolle Steinarbeiten, gepaart 
mit geschmackvollem Mobiliar 

Ich kann es nicht lassen, 
Leckereien zu fotografieren – 

Hähnchen in Ingwersauce 
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Ich zitiere (also echt 
abgeschrieben) John 
Cleese, genau, den von 
Monthy Python und 
James Bond, der meint, 
Kopi Luwak sei „erdig, 
modrig, mild, sirup-
gleich, gehaltvoll und mit 
Untertönen von Dschun-
gel und Schokolade“. 
Wenn er meint. Weniger 
schön ist, dass die Tiere 
oft gefangen und für die 
Kaffeeproduktion gehal-
ten werden. Da sie dann 
häufig nur mit Kaffee-
bohnen gefüttert wer-
den, gehen sie meist 
nach kurzer Zeit an 
Mangelernährung ein.15 
Statt dieses Kaffees, die 
Probetasse kostet 
schlappe drei Euro, 
beschränke ich mich auf 
die Probenserie, die 
kostenlos ist: Bali-Kaffee, Kakao, Ginsengkaffee, Ingwertee und Zitronengrastee. Der 
Bali-Kaffee wird traditionell wie der türkische Mokka gebraut, also heißes Wasser auf 
das Pulver in Tasse oder Kanne, fertig. Er schmeckt rund, kräftig, aber auch 
ausgesprochen mild, fast ohne Säurenoten. Der Kakao ist mit Wasser, nicht mit Milch 
aufgebrüht. Entsprechend etwas dünnflüssiger, von typischem Kakaogeschmack, 
aber mit einer erfrischenden Süße, die man sonst eigentlich nicht schmeckt. Die echte 
Überraschung ist der Ginseng-Kaffee: ein mildes Aroma von leicht geräuchertem 
Karamel, sehr angenehm. Der Ingwertee fällt dann schon durch eine akzentuierte 
Schärfe auf, wobei man das zitronig-frische Ingweraroma kaum schmecken kann. 
Noch ausgeprägter ist das bei dem Zitronengrastee, ausgeprägte Schärfe und keine 
Spur von dem aus der asiatischen Küche so vertrauten frischen, intensivem 
Zitronengeschmack. Im angegliederten Shop kann man all die Produkte kaufen, 
einschließlich echter Java-Zigarren. Aber ich bin geizig und kaufe nix. Schlechter 
Tourist. Sage ich ja.  
 
Ein letzter Tempelbesuch stand noch auf dem 
Programm. Hätte ich fast unterschlagen. Leider 
habe ich vergessen, Komang noch mal nach dem 
Namen zu fragen. Dieser Tempel ist einer der 
wichtigeren Heiligtümer auf Bali. Auf den Hügeln 
oberhalb der Tempelanlage hat der erste 
indonesische Präsident, Suharto, sich seinerzeit 
eine Villa mit Blick auf die Tempelanlage bauen 
lassen. Heute dient sie als Gästehaus für 
Staatsgäste. Zwei Dinge sind mir besonders im 
Gedächtnis geblieben. Eine große Waschanlage 
kurz hinter dem Eingang und die allgegenwärtigen 
Vorbereitungsarbeiten für ein Tempelfest. 
„Waschanlage“ ist nun reichlich pietätlos 
ausgedrückt. Die Tempelbauer haben Eingangs ein 
großes, rechteckiges Becken angelegt, das sich in 

 
15   Am Rande sei noch vermerkt, dass etwa 50 % des auf dem Weltmarkt angebotenen Kopi 

Luwak keiner ist. Und ob der Unterschied zwischen Kopi Luwak, also tierischer 

Nassfermentation und der Nassfermentation bei der Gewinnung anderer hochwertiger Kaffees 

überhaupt schmeckbar ist, wird wohl strittig bleiben.  

Traditionelle Kaffeebereitung.  
In der Pfanne werden die Bohnen 

frisch geröstet, in den Kesseln 
das benötigte Wasser aufge-
kocht.  Frischer geht es nicht. 
Komang an der Probenserie.  

Von links nach rechts: Bali-
Kaffee, Kakao, Ginseng-Kaffee, 

Ingwer-Tee, Zitronengras-Tee 
 

Auch junge Balinesen leben 
inbrünstig nach der 

hinduistischen Religion: 
zeremonielle Reinigung am 

Anfang des Tempelbesuchs 
 

http://de.wikipedia.org/wiki/Schokolade
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zwei sichtbare Hälften gliedert. An 
einer der Langseiten sind in 
regelmäßigen Abständen Wasser-
speier angebracht, die von den 
Gläubigen einer nach dem anderen 
aufgesucht werden, um sich einer 
rituellen Waschung zu unterziehen. 
Hinter jedem der etwa zwanzig 
Speier befindet sich ein in schwarz-
weiß kariertes Tuch eingehüllter 
Sockel, der ihn als eine Art Wächter 
erkennbar macht. Eine Trennung 
der Waschbereiche nach 
Geschlechtern gibt es nicht. 
Jenseits des Wasserbeckens 
befinden sich die Pavillons und 
Gebäude des Tempels. Hier 
herrscht reges Treiben. Überall sind 
Frauen mit Vorbereitungen für ein 
großes Fest beschäftigt. Die 
Männer, deren Aufgaben vor allem 
körperlich anstrengende Arbeiten 
umfassen, sind kaum zu sehen. Die Frauen fertigen kunstvoll geflochtene Körbe für 
Opfergaben, kleine Schälchen aus getrockneten, geflochtenen Kokosblättern, sie 
säubern und bereiten Obst vor, und sie fertigen bergeweise kunstvolle Reisküchlein. 
Manche sind bunt gefärbt, andere behalten ihre natürliche, weißliche Farbe, aber sie 
werden zu kunstvollen Objekten und Tierfiguren modelliert. Hier könnte ich 

stundenlang verbleiben und 
zuschauen. Anhand einer später 
erhaltenen Straßenkarte vermute ich, 
dass wir beim Pura Gunung Kawi 
waren. Neben dem „Waschbecken“ 
gibt es noch ein großes Quellbecken, 
das Wasser einer heiligen Quelle 
sammelt und einen großen Goldfisch-
teich vor dem Ausgang des Heilig-
tums und natürlich unzählige Pavillons 
und Schreine. Mit dem schmückenden 
Beiwerk ist man schon weit gediehen. 
Die Pavillons sind in Gelb 
und Weiß gekleidet, an 
den Traufen hängen 
goldene Banderolen. Alle 
Wächter- und Heiligenfi-
guren sind in karierte 
Tücher gehüllt, die von 
einem gelben Schal fixiert 
werden.  

Links: Wächter am Quellteich,  
festlich geschmückt,  

rechts: in Leihsarongs (erkennbar  
an der einfarbigen Schärpe)  

vor dem Eingang zum heiligsten 
Bereich. Im Hintergrund 
geschmückte Pavillons 

 

Die Tempel sind anders zu ver-
stehen als eine Kirche oder eine 
Moschee. In ihnen wird gearbeitet, 
Geselligkeit gepflegt, gegessen und 
getrunken. Viele Vorarbeiten für 
Feste und Heilige Tage erfolgen auf 
dem heiligsten Teil des Tempel-
gelände. Man scherzt und lacht, 
Kinder spielen, Hunde, Katzen und 
anderes Getier läuft herum. Mit viel 
Geduld entsteht kunstvolles und 
buntes Reisgebäck. Schier unglaub-
liche Mengen, alles Opfergaben für 
die Götter. Aufgabe vor allem der 
alten Frauen. Selbst eine Küche für 
das Reisgebäck gibt  inmitten der 
Pavillons. Die Köchin kommentiert 
mein Foto: „Bin ich nicht einer Miss 
World würdig?“ 
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Wir erreichen Ubud bei strömendem Regen. Ich habe Glück. Das Gästehaus, hier 
homestay genannt, das mir Michael und Britta empfohlen haben, hat einen Raum für 
mich frei. Für 20 USD einschließlich Frühstück und aller Steuern, die sonst häufig 
noch auffaddiert werden. Ich ziehe gleich ein. Beim Trinkgeld für Komang verhaue ich 
mich mal wieder mit den Nullen und gebe ihm ein Zehntel von dem, was ich ihm 
eigentlich geben wollte. Allerdings habe ich noch immer nicht zuverlässig raus, ob 
man auf Bali überhaupt Trinkgeld geben sollte, oder nicht. 

 
Der Abend verläuft dann nach dem Alles-wird-gut-Prinzip. Während ich noch in einer 
Regenpause durch die Straßen schlendere, höre ich aus der Ferne die fremdartigen 
Schläge der Gamelan-Musik. Ich folge meinen Ohren und gelange an einen der drei 
wichtigsten Tempel Ubuds, den Pura Desa Ubud. Er ist Brahma geweiht.16 Der Vorhof 
ist hell erleuchtet, die Pavillons sind mit farbigen Banderolen und goldenem Zierrat 
geschmückt, die Götterstatuen ebenfalls mit kostbaren Tüchern gewandet, und 
überall häufen sich Opfergaben. In zwei sich gegenüber stehenden Pavillons sitzen 
Musiker eines Gamelan-Orchesters. Sie spielen ein Stück, dann machen sie eine 
Pause, während aus der Nachbarschaft ein Stück eines 
anderen Gamelan-Orchesters herüberschallt. Auf dem 
Tempelgelände selbst herrscht reges Kommen und gehen 
festlich gewandeter Menschen.  
 
Ich bleibe eine Zeitlang Zaungast, denn um das 
Tempelgelände zu betreten müsste ich einen Sarong, einen 
Schal, um diesen sicher zu halten und eine traditionelle 
Kopfbedeckung kaufen und umbinden. Wozu ich 
augenblicklich keine Lust habe. Mich zieht es weiter zur 
nächsten Schallquelle. Sie entdecke ich gleich jenseits der 
Tempelmauer. Hier ist der zum Tempel gehörige Tanz- und 
Versammlungspavillon gelegen. Ebenfalls festlich 
geschmückt.  

 
16   Der Hinduismus auf Bali weicht etwas vom Hinduismus in Indien ab. So gibt es in fast 

allen Dörfern auch einen Tempel für Brahma, s.a. unten. Und obwohl es auch auf Bali noch 

eine Kasteneinteilung gibt, spielt diese im praktischen Leben kaum noch eine Rolle. Am 

ehesten scheint es mir bezüglich der Umgangsformen, denn es wird stets nach Name, 

Ehestand, Alter und Kaste gefragt, um die dem Gegenüber angemessene Ehrerbietung zeigen 

zu können. 

Teil eines Gamelan-Orchesters  
im Pura Desa Ubud 
 

Voilá - Nachwuchstänzerin 
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An der der Straße gegenüberliegenden Stirnseite befindet sich ein kunstvolles 
Gemäuer mit drei großen Torbögen, davor eine Art Bühne. An beiden Seiten der 
Bühne ist ebenfalls ein Gamelan-Orchester arrangiert, fast nur Frauen, alle in betont 
aufrechter Sitzhaltung. Lediglich ein Saiteninstrument wird von einem Mann gespielt. 
Exponiert vor den Torbögen sitzt eine Trommlerin. Die Musik ist rhythmischer und 
wesentlich akzentuierter als die sehr gleichmäßigen Stücke des Nachbarkonzerts. 
Nach einigen Stücken beginnen erste Menschen zu klatschen. Ich bin etwas 
verwundert, aber das Klatschen stammt aus einheimischen Händen, ist also wohl 
normal. Ja, und dann treten durch den mittleren Torbogen drei Tänzerinnen auf die 
Bühne. Ich bin ganz begeistert. Nicht nur kostenlose Konzerte, sondern auch noch 
kostenlose Tanzpräsentation. Der erste Tanz, den ich sehe, ist eine der typischen 
Darbietungen, bei die Tänzerinnen ihre gesamte Beweglichkeit demonstrieren, und 
besonders natürlich die der Füße, Hände und Finger. Es folgt eine skurrile, recht 
steife Figur, ebenfalls von einer Frau getanzt, wobei nicht klar wird, ob die Figur Frau 
oder Mann ist. Auch die Bedeutung wird mir nicht klar, aber der Tanz selbst ist fast 
noch eindrucksvoller als der vorangegangene. Wobei die ganz blaß geschminkte 
Tänzerin während des ganzen Vortrags nicht einmal die Mimik ändert. Ein absolut 
unbewegtes, puppenhaftes Gesicht. Nur die 
großen, schwarzen Augen sind fast unablässig 
in Bewegung, rucken und rollen. Ich bin so 
gebannt, dass sie mich glatt hypnotisieren 
könnten. Ebenso eindrucksvoll finde ich, dass 
die Tänzerin unmerklich mit dem Kopf zittert. 
Diese Bewegung ist nicht wahrnehmbar, und 
dennoch tut sie es, um den Federbesatz ihres 
Hutes in eine anhaltende schillernde Bewegung 
zu versetzen. Sie bekommt auch den ersten 
richtig stürmischen Applaus. Mittlerweile habe 
auch die anwesenden Touristen gemerkt, dass 
man applaudieren darf. Es folgt eine Darbietung 
von vier Nachwuchstänzerinnen. Bereits auf 
sehr hohem Niveau, und ebenfalls mit der 
maskenhaften Starre der Gesichter und diesen 
unglaublich rollenden Augen. Aber unter ihrer 
Maske schimmert noch der Stolz und die Freude 
durch, die sie ob ihres Auftritts verspüren.  

Legong-Tanz und die  
skurrile Figur 

Auch der Nachwuchs tanzt auf hohem  
Niveau und legt sich voll ins Zeug 
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Die nächste Darstellung ist eine Liebesgeschichte oder die einer Brautwerbung. 
Zunächst tanzt eine einzelne Tänzerin ihren Part sichtlich einsam und auf einen 
Gefährten hoffend. Der dann, welches Glück, auch mit suchendem Blick durch das 
Haupttor eintritt, die Schönheit entdeckt und sich sogleich verliebt. Aber Schönheit 
ziert sich und demonstriert sehr eindrucksvoll, dass sie sich besonders schön findet 
und man den armen Werber so lange am Gängelband führen kann, bis der schier den 
Verstand verliert. Er kann sehr schön ausdrücken, dass er zeitweise nicht mehr 
versteht, was sie da mit ihm macht und da ich die Geschichte nicht kenne, erwarte ich 
fast, dass es damit endet, dass er sich zurückzieht und sie dumm und alleine dasteht. 
Doch die Geschichte hat ein happy end und so lässt sie in der letzten Szene zu, dass 
er hinter sie gelangt und sie andeutungsweise umschlingt. Für die Balinesen klares 
Zeichen, dass die Brautwerbung Erfolg hatte. 
 
Derart erbaut wende ich mich körperlicher Erbauung zu und 
lande in einem außerordentlich guten, japanischen Restaurant. 
Der Fisch hat eine phantastische Qualität und Frische, nur die 
Reisbällchen beim Nigiri dürften eine Idee fester sein. Ständig 
zerfallen sie mir. Ein rundum gelungener Abend. Alles wird gut. 
Sag ich ja immer. 
 
1276. (Mi. 08.10.08) Der Morgen ist wolkenverhangen. Ich höre 
ein scharrendes Geräusch. Die Wege werden gefegt. Nach 
einigem Zögern stehe ich doch auf. Frühstück gibt es in einem 
Frühstückspavillon weiter unten. Weiter unten? Wie ich erst 
heute morgen richtig erkenne, liegt mein homestay an einem 
steil abfallendem Flußtal. An der Straße ist das Grundstück noch 
fast eben. Hier befindet sich der Familientempel, einige von der gastgebenden Familie 
bewohnte Pavillons, der Empfang. Jenseits zweier größerer, zweistöckiger Gebäude 
geht es dann hangabwärts. Der Ganz Hang ist zu einem kunstvollen Garten 
verwandelt, darin weitere Gästehäuser, der Frühstückspavillon, Teichanlage, viel 
fließendes Wasser, noch ein Minitempel, Schreine, ein Swimmingpool, üppiges Grün. 
Und zum Schluß die Wildnis am kleinen Fluß und gegenüberliegenden Ufer. Ein Ort, 
an dem man es aushalten kann. An den Tempeln, Schreinen, auch an einigen 
markanten Ecken liegen frische Opfergaben mit qualmenden Räucherstäbchen. 

Beide ausdrucksstark: Prinzessin 
Schönheit und nicht minder edler 
Schmachthans 

Nach all den Genüssen für Auge 
und Ohr will letztlich auch der 

Bauch sein Recht: japanischer 
Meeresfrüchtesalat 
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Das Frühstück ist relativ einfach. 
Frisches Obst und wahlweise 
Pfannkuchen, mit Banane 
gefüllte Waffel oder Toast mit 
Marmelade. Das Toastbrot hat 
einen eigenartigen Geschmack. 
Den hatte ich schon mal bei 
Pfannkuchen im Clubrestaurant. 
Muß am Mehl liegen. Dazu 
Neskaffee. Stimmt nicht. Bali-
Kaffee. Das Pulver muß in die 
Tasse, heißes wasser für den 
Aufguß steht bereit.  
 

Als plötzlich die Sonne durchbricht hebt ein abruptes Zikadenkonzert an. Fast wie in 
Brasilien. Erste Schmetterlinge tauchen auf und flattern um den Frühstückspavillon 
herum. Einer der Schreine leuchtet plötzlich durch das Grün des Gartens.  
 
Mein erster, langer Gang führt zur Post. Ich hab vergessen, wie viel ich 
bezahlen muß, aber wenn ich mich recht erinnere zahle ich fast neun 
Euro für die CD. Achtzehn Briefmarken müssen aufgeklebt werden. 
Hoffentlich kommt die Sendung nun auch an. Auf dem Rückweg 
besuche ich den zentralen Markt. Achtzig bis neunzig Prozent des 
Angebots besteht aus Kunsthandwerk und allerlei Krimskrams. Der 
Rest sind Gemüse und Obst. Dennoch ein einziges Gewusel. 
Dazwischen Touristenhorden und ein holländisches Fernsehteam. Vor 
dem Markt ein kleiner, vergleichsweise unscheinbarer Tempel. 
Dennoch ist er stark besucht. Die Opferschälchen türmen sich, weitere 
Opfer werden auf dem Fußboden arrangiert. Überwiegend Frauen 
bringen die Gaben auf einem Tablett, und jede versorgt auch jeden 
Gott und jede symbolische Ecke, begleitet von Gebeten, symbolischen 
Handlungen und dem bespritzen der Opfergaben und der Symbole mit 
heiligem Wasser. Wobei sie das heilige Wasser nicht mit der Hand 
berühren, sondern mit einer frischen Blüte, die in ein Wasserglas 
getaucht wird, verspritzen. Schon kleine Klinder werden in die 
Gebräuche eingeführt und beginnen, Opfergaben zu hinterlegen. Mich 
erstaunt immer wieder, wie sich einzelne Personen trotz all des 

Links oben: gehäufte Opfergaben,  
unten: Versenkung nach dem 

Versprengen des heiligen Wassers  
ganz unten: symbolische 

Fingersprache vor dem Heiligtum 
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umgebenden Gewusels, des Verkehrslärms, der Touristen usw. völlig in sich 
versenken können und mit geschlossenen Augen und in völliger Ruhe verharren. Bei 
großen Opfergaben ist es durchaus üblich, dass sie nach Erhalt des priesterlichen 
Segens wieder mit nach Hause genommen und dort verzehrt werden. Nicht ganz in 
diesem Sinne ist es sicher, als direkt vor meiner Nase eine Passantin den auf einer 
Opferschale liegenden Schokoladenriegel entdeckt. Schwupp ist er verschwunden.  
 

Mein weiterer Weg führt durch eine kleine Gasse nach Norden. Die mittlerweile 
ungehindert scheinende Sonne sticht mir ins Hirn. Habe meine Kappe vergessen und 
bislang kein Geschäft gefunden, das welche verkauft. Mist. So schlendere ich von 
Schattenpunkt zu Schattenpunkt. Viele der Hauseingänge sehen aus wie Eingänge zu 
kleinen Tempeln. Der Familientempel ist meist unmittelbar am Eingang gelegen. Oft 
ist gar nicht erkennbar, ob man ein Privathaus, ein Restaurant oder einen Tempel vor 
sich hat. Ich lande schließlich in einem größeren homestay mit umfangreiher 
Gartenanlage, in dem es eine aktuelle Kunstausstellung gibt. Bin ja nach Ubud, um 
vor allem etwas Kunst und Kultur zu sehen. In den Straßen werden allerorten 
Schnitzereien, Textilarbeiten und in unendlichen Variationen Gemälde feilgeboten. 
Leider durchweg einfach nur stilistische Plagiate und Kitsch. Die durchaus 
vorhandenen anspruchsvollen Angebote muß man erst mal finden. Silber- und 
Goldschmiedearbeiten gibt es nur wenige. Doch in dieser Ausstellung finde ich einen 
der qualitativen Höhepunkte, auch wenn mich die Wechselausstellung nicht so 
umhaut. Interessanter ist die im ersten Geschoß des Pavillons untergebrachte 
Dauerausstellung von Skizzen und Werkzeichnungen des Igusti Nyoman Lempad 
(1862-1978). Ein balinesischer Meisterkünstler, der also im biblischen Alter von 116 
Jahren verstorben ist. Leider ist er in unserer Kultur recht unbekannt. Weder in der 
Enzyklopädia Britannica, noch sonst wo finde ich einige Informationen über ihn. Unter 
den Zeichnungen befinden sich auch 
einige, die sichtlich am Kamasutra 
orientiert sind.   
 
In einem eher touristischen Restaurant 
kehre ich ein, um meinen Flüssig-
keitsverlust ein wenig auszugleichen. 
Wie immer, seit ich mich in Bali bewege, 
bin ich von der Qualität der Sitzmöbel 
begeistert. Stets aus handwerklicher 
Produktion, meist sehr solide und 
massiv, doch auch immer sehr bequem. 
Darüberhinaus gefällt mir die offene 
Bauweise der meisten, auch modernen 
Architekturen. Das ist natürlich eine 
Folge des tropischen Klimas, aber 
dennoch. In den Gebäuden weht meist 
ein erfrischender, kühlender Luftzug, der 
eine Klimaanlage überflüssig macht. 

Hölzernes Schmuckrelief 

Aus dem Skizzenbuch von  
Igusti Nyoman Lempad 
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Und sollte mal kein Wind herrschen, 
sorgen die Deckenventilatoren für die 
nötige Brise. Mir fällt auf, dass im 
Gegensatz zu vielen Ventilatoren in 
Südamerika, die oft bedenklich 
herumeierten, hier alle solide und 
wackelfrei befestigt sind. Doch auch in 
solch durchgestylten Etablissements wie 
meinem jetzigen finden sich allerorten 
Opfergaben und die Treppenstufen sind 
durch Reihen kleiner Frangipaniblüten 
markiert. Vermutlich dient dieses 
Arrangement zugleich der Abwehr böser 
Geister. 
 
Wieder zurückgekehrt zur Hauptstraße 
stehe ich vor einem erstaunlichen 
Verkehrschaos. Es geht nur im 
Schrittverkehr voran. Ursache: Heute ist 
der letzte Tag der fünftägigen Jubiläums-

feierlichkeiten. Ein Tempeljubiläum 
gibt es alle 210 Tage17, und das 
bedeutet, heute werden in großem 
Maßstab besonders umfangreiche 
Opfergaben zum Tempel gebracht, 
der sich eh schon seit Tagen von 
seiner allerschönsten Seite zeigt. So 
steigen aus fast jedem haltenden 
Auto drei bis vier Frauen, in festliche 
Sarongs gehüllt, die sich enorme 
Kunstwerke aus Obst und anderen 
Zutaten auf den Kopf setzen und 
dem Tempeleingang zustreben. 
Andere tragen kunstvoll geflochtene 
Korbbehälter, oft zwei übereinander. 
Die Opfergaben werden zu den 
Schreinen gebracht und dort auf 
Vorsprüngen und Simsen arrangiert. 
Damit sie dort richtig zur Geltung kommen, bringt jede Familie aufwendig gearbeitete, 
vergoldete Ständer mit. Die Weihegaben werden von einem Priester gesegnet und 
werden in der Nacht oder am folgenden Tag wieder abgeholt. Auch die 
Herbergsfamilie meines homestays entschuldigt sich. Alle, auch die Kinder und die 

Männer. sind bereits festlich in 
traditionelle Kleider gekleidet. 
Heute Abend wird das homestay 
verwaist sein. Kein Problem. Ist es 
doch einer der wichtigsten Tage in 
ihrem religiösen Jahreslauf. Und 
welcher Tourist wird von dem 
bunten Treiben fernbleiben und 
stattdessen in seiner Unterkunft 
hocken? Und da ich nicht weiß, 
was an diesem Abend auf mich 
zukommt, lasse ich mich 
schließlich von einem der 

 
17   Entsprechend 6 balinesischen Monaten á 35 Tagen 

Kunstvoll Penjorbögen schmücken 
die Umgebung des Tempels 

 

Oben: Opfergaben am gestrengen 
Wächter vorbei. Links:  trotz der 
schweren Lasten auf dem Kopf 

bleibt Zeit für ein Schwätzchen auf 
dem Tempelhof. Unten: arrangierte 
Gaben auf einem der Schreine. Die 
Feierlichkeiten finden zu Ehren des 
Pura Desa-Tempels statt, der dem 

Gott Brahma gewidmet ist. 
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Verkäufer in den kleinen Textilbuden zu einem Sarong (auf balinesisch: Kain Batik) 
samt Schal pressen. Der Schal (Saput) ist unumgänglich. Ohne ihn ist man nicht 
anständig angezogen. Und er sichert den Sarong, falls sich der Knoten öffnen sollte. 
Dazu trägt man ein Hemd mit Kragen (Baju), am besten ein weißes. Was mir mein 
Verkäufer aber nicht sagt, dass zum traditionellen Kostüm auch das klassisch 
gewickelte Kopftuch (Udeng) gehört. Ein viereckiges Stofftuch, schlicht weiß oder eine 
Batik. Es muß um den Kopf gewunden sein, das Wie ist anscheinend egal. Bei den 
Balinesen sieht die Wickeltechnik dennoch sehr einheitlich aus. Bei den Besuchern 
weniger ... 
 

Mittagspause mache ich im Bali Yoga18, 
einem der typischen kleinen Restaurants, 
die man in allen Nebenstraßen finden kann, 
und die Gerichte zwischen 10.000 und 
25.000 Rupien anbieten. Das sind zzgl. 
Steuer und Service 1,20 bis 2,90 Euro. Und 
das bei durchweg ausgezeichneter Qualität. 
Und meist bieten sie authentisch 
balinesische Gerichte an. Die 
anschließende Schläfrigkeit überwinde ich 
mit Mühe. Mein Verdauungsspaziergang 
lässt mich der Kayeng Road nach Norden 
folgen. Ich gelange so in die Reisfelder, die 
gleich außerhalb der Stadt beginnen. Sie 
sind wenig spektakulär, da sie sich auf 
relativ ebenem Gelände befinden. Es fällt 
auf, dass sie recht klein parzelliert sind. Am 
Wegesrand in Regelmäßigen Abständen 
Altäre und Opferstöcke, in den Feldern 
eingestreut kleine Schutzhütten für die 
Feldarbeiter und die Kühe, die hier anders 
als in Indien nicht als heilig gelten. Mehr 
oder weniger viele Vogelscheuchen und 
einfachste Windräder. Ich halte sie erst für 

Schöpfwerke, aber bei näherer Betrachtung entdecke ich, dass sie ausschließlich 
dazu dienen, mittels eines Schlagwerks Geräusche zu erzeugen. Manche tragen 
zugleich eine einfache, gebogene Bambusrute (Penjor), die mit einigem geflochtenem 
Zierrat versehen ist. Da die Landnutzung sehr intensiv ist, können Bäume und 
Sträucher nur an Weg- und Straßenrändern, den Schreinen und Unterständen 
gedeihen. Dennoch wirkt die Landschaft nicht ausgeräumt. Die Topographie lässt 
eine genügend dichte Gliederung zu, um 
ein geradezu pastorales Landschaftsbild 
zu schaffen. Und überall sieht man 
Menschen bei irgendwelchen Feld-
arbeiten. Die Erntezeit hat gerade 
begonnen.  
Ein älterer Mann ruft mich an, als ich in 
einer scheinbaren Sackgasse lande. Er 
will mir eine Kokosnuß andienen. Ich 
möchte aber nicht. Angesichts des sich 
zuziehenden Himmels will ich lieber 
wissen, ob ich auf diesem Weg nach Ubud 
zurückgelangen kann. Selbstverständlich. 
Dort die Reisterrassen runter und dann 
rechts. Und genauso selbstverständlich ist 
das eine Wegangabe in die Wüste. Ich 
lande lediglich auf einem Stück Wildnis, 
auf beiden Seiten von reichlich 
rauschenden Flüssen umgeben, die sich 

 
18   in der Kajeng Road, klein, einfach und sehr zu empfehlen 

Kayeng Road 

Reisfelder im Norden Ubuds 
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dann vereinigen. Keine Brücke, keine auch nur improvisierte Möglichkeit, das andere 
Ufer zu erreichen. Typischer Fall von Reinfall. Ein normaler Balinese wird niemals 
zugeben, dass er etwas nicht weiß, sondern schickt einen notfalls eben in die Wüste. 
Das nennt man wohl interkulturelles Missverständnis. Also den ganzen Weg wieder 
zurück. Schnell einen Boxenstop, duschen.  

 
 
Besuche noch ein paar empfohlene Orte. Die Anlage des holländischen Künstlers 
Hans Snel ist eher enttäuschend. Ein deutlich in europäischer Tradition gestalteter 
Garten, aber bei weitem nicht der schönste, wie auf dem Werbeplakat geschrieben 
ist. Der Barkeeper schläft mangels Kundschaft auf einer Gartenbank, der 
Swimmingpool ist veralgt, und in der Galerie sehe ich kein Werk, dem ich eine 
gewisse künstlerische Eigenständigkeit zusprechen würde. Da trinke ich doch lieber 
im Cafe Lotus mein angepeiltes Bier. Der Besuch lohnt sich dann auch wahrhaft, 
denn das Cafe Lotus entwickelt sich längs der Lotusteiche des sogenannten Lotus-
Wasserpalastes. Welche Bedeutung der Wasserpalast hat, habe ich nicht erfahren, 
aber er bildet ein wunderbares Ensemble und einen eindrucksvollen Hintergrund für 
die Tanz- und Gamelan-Darbietungen, die hier regelmäßig stattfinden. Noch viel 
eindrucksvoller stellt sich die Szenerie bei Nacht dar, wenn die Anlage wirkungsvoll 
illuminiert wird. Verzichte aber darauf, hier zu essen. Lieber gönne ich mir noch mal 
den Japaner. Stoße hier auf eine fröhliche, fast reindeutsche „Reisegruppe“. Erstaunt 
stelle ich ein Verhältnis von 13 Frauen zu zwei Mannsbildern fest, was ja 
corrientinischen Verhältnissen nahe kommt. Später kommen wir ins Gespräch und es 
stellt sich heraus, dass es sich um eine Yoga-Truppe aus Aachen handelt, die hier 
einen zweiwöchigen Seminarurlaub macht. Mit Yoga, Massage, Meditation und allem 
was so dazu gehört. Auch nicht schlecht.  
Abends findet wieder Tanz und Tanztheater beim Tempel statt. Die eigentliche 
Darbietung wird auf der benachbarten Seitenstraße in einem reich geschmückten 
Spielbereich aufgeführt. In der Versammlungshalle hat man für die Massen eine 
Großbildleinwand aufgebaut. Ich komme leider in einem Moment, als die Tänze in 
eine mehr theatralische Form übergehen. Eine Art Narr tänzelt herein und hält lange 
Monologe, die gespannte Aufmerksamkeit und viele Lacher beim Publikum erregen.  

Lotus Water Palace 
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Irgendwann gesellt sich ein Art König oder Herzog 
dazu, der an ihm zeitweise fast verzweifelt, aber 
dann mit ihm gemeinsam in den Kampf gegen das 
Böse zieht (oder böse Widersacher). Den Rest der 
Geschichte habe ich mir gespart, da ich schlicht zu 
müde wurde. Aber ich vermute, dass er gute König 
mit Hilfe der skurrilen Eigenarten des Narren letztlich 
Erfolgreich aus der Auseinandersetzung heraus-
kommt. Wie auch immer, die einheimischen 
Zuschauer müssen noch lange hartnäckig sein, 
denn die Veranstaltung endet erst gegen etwa vier 
Uhr morgens nach einer symbolischen Leichenver-
brennung, wie man mir glaubhaft berichtet hat.  
 
1277. (Do. 09.10.08) Wie gestern so weckt mich 
auch heute das scharrende Geräusch des 
Kehrbesens. Als ich vor mein Zimmer trete, die Türe öffnet auf eine kleine Terrasse 
mit Blick auf den Garten, entdecke ich an einem Mauervorsprung eine kleine 
Opfergabe. Der tägliche Dank an die Götter, der morgens in großer Zahl an allen 
möglichen Orten ausgelegt wird. Dafür, dass ein Kunde in das Zimmer eingezogen 
ist? Auf dem Weg vor der Terrasse liegt ein kleines, quadratisch zugeschnittenes 
Stück Bananenblatt mit einigen gekochten Reiskörnern darauf. Sie sollen böse 
Geister befriedigen, bzw. ablenken und fernhalten.  

 
Heute scheint die Sonne und taucht den Garten 
schon am frühen Morgen in ein reizvolles 
Wechselspiel von Licht und Schatten. Kann es nur 
kurz genießen, denn ich werde bereits gegen 
sieben Uhr abgeholt. Habe eine geführte 
Fahrradtour gebucht. Eine „Öko-Tour“. Bin mal 
gespannt. In dem wartenden Kleinbus befinden 
sich schon vier weitere Teilnehmer, alles 
Deutsche wie sich zeigen wird, und zwei 
Kanadierinnen steigen noch dazu, eine davon 
deutschstämmig. Wir werden erst einmal bergan 
gefahren, durch eine wie meist, reich besiedelte 
Kulturlandschaft. An einem exponierten Aussichts-
punkt halten wir und genießen den Blick auf einige 
recht eindrucksvolle, sonnengefluteten Reisterras-
sen. Es dauert nur wenige Augenblicke, da sind 
wir schon von Souvenirverkäufern umringt. Weiter 
geht die Fahrt. Mount Batur, Mount Abang und 
Mount Batu Karu begleiten uns mit ihren 

Silhouetten. Unser Ziel ist ein Restaurant, in dem das Frühstück kredenzt wird. Es gibt 
ein recht reichhaltiges und auch für den kräftigen Hunger ausgelegtes Buffet. Alles 
sehr gut, vor allem auch die Pfannkuchen. Ohne 
diesen seltsamen Beigeschmack. Natürlich gibt 
es auch Rührei, Obst und für die Balinesen 
unverzichtbar, Reis. Es wird ziemlich schnell 
gefrozzelt, ob ich meine Portionen denn wirklich 
schaffen würde. Seltsam. So viel kommt es mir 
gar nicht vor. Die Gruppe macht sich 
miteinander bekannt. Jedenfalls schmeckt es mit 
Blick auf die teils schwarzen Lavahänge des 
Mount Batur und den zu seinen Füßen 
glitzernden Lake Batur sehr gut. Charak-
teristische, schwimmende Gehege zeigen, dass 
auch hier mittlerweile Fischkulturen betrieben 
werden.  

Der Nachwuchs stärkt sich für die 
lange Nacht mit Sate Spießchen  
von einer kleinen Grillstation am 

Straßenrand 

Kleine Opfergabe 

Reisterrassen 
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Nächster Halt ist: meine Agrotourismus-Station. Hier zeigt sich, dass unser guide 
wirklich ökologisches Hintergrundwissen und Bewusstsein hat. Er kann auch zu den 
im Schaugarten kultivierten Pflanzen eine ganze Menge erklären. Zum Kaffee und 
Kakao, den Ginseng- und Ingwer-Pflanzen, dem Zimtstrauch usw. usw. Heute sind 
auch die Luwaks in ihrem relativ großen Käfig mal aktiv. Doch sie zeigen schon 
Zeichen vom Käfigkoller. Da meine Mitreisenden durch die Bank eine Tasse Luwak-
Kaffee bestellen, komme ich auch in den Genuß, mal ein paar Schlucke zu probieren. 
So ganz begeistert bin ich aber nicht. Schmeckt relativ kräftig ohne dabei zu 
aggressiv zu wirken. Und irgendwie muffig. Letztlich ist es nicht das, was in meinen 
Augen den exorbitanten Preis rechtfertigen könnte. Da geht es letztlich wohl mehr 
darum, sich etwas besonderes leisten zu können, und das begrenzte Angebot bei 
großer Nachfrage bestimmt letztlich den Preis.  
 
Am Obststand haben wir Gelegen-
heit, frische, sehr aromatische Ram-
butans (Nephelium lappaceum) zu 
essen, Tamarinde (Tamarindus indi-
ca) - da wird nur das innere Frucht-
mark genossen - und Maracuja (Pas-
siflora edulis) auszulutschen. Die 
angebotenen Mangos sind ebenfalls 
ausgezeichnet und ohne den häufig 
anzutreffenden leichten Terpentinge-
schmack. Interessant auch, daß die 
zart rot austreibenden Blätter des 
Zimt-Strauches ebenfalls intensiv 
nach Zimt schmecken und zum 
Würzen verwendet werden können. 
Auch Tarokwurzeln und die Salak 
(Salacca edulis) werden kultiviert, 
deren Fruchthaut wie eine Schlangen-
haut aussieht. Irgendwie ist mir diese 

Terrassenlandschaft mit 
Landarbeiter 

 

Blick auf Lake  Batur und Mount Batu Karu 



 

 

1383 

Frucht bei der Probe entgangen. 
Läßt sich bestimmt irgendwo 
nachholen. Ein letztes Mal steigen 
wir in den Kleinbus. Vielleicht für 500 
m? Dort wartet die Fahrradstation 
auf uns. Erste Aufgabe: ein Fahrrad 
suchen, das von der Größe und 
Sitzposition her paßt, und dessen 
Bremsen vorn und hinten 
funktionieren und dessen Gang-
schaltung vorn und hinten 
funktioniert. Nach einem kleinen 
Weilchen, der guide rät ausdrücklich 
zu einer kurzen Probefahrt, sind alle 

versorgt und es kann los gehen. Noch ein letztes briefing: Der guide 
erklärt Handzeichen, die er geben wird, wie Vorsicht, langsam, halt, 
rechts oder links abbiegen, und er erklärt Kinder und Hunde an der 
Wegstrecke. Die Kinder sind ganz begeistert von Fahrradtouristen, 
kommen oft auf die Straße gelaufen, um zu winken, oder versuchen, 
vom Radfahrer im Vorbeifahren einen Handklatscher zu bekommen. 
Die Hunde dagegen kommen nur gelegentlich an, bellen dann auch, 
schnappen aber nie nach den Rädern oder den Radfahrern. Das gilt 
übrigens generell für die Hunde Balis. Sie bellen, greifen aber nie 
einen Fremden an. Eine angenehme Sitte. 
Dann geht´s los. Die Fahrt führt überwiegend bergab. Wir rollen durch 
eine Landschaft voller kleinteiliger Reisfelder. Meist in mehr oder 
weniger ausgeprägten Terrassen angelegt. Dazwischen Dorf um 
Dorf. Ein erster Zwischenstop erfolgt bei einem Friedhof, etwas 
außerhalb eines Dorfes gelegen. Wir haben ihn kaum als solchen 
erkannt. Wir erfahren, dass eine Bestattung, normalerweise eine 
Feuerbestattung, eine sehr aufwendige Angelegenheit ist, die 
dadurch auch sehr teuer wird. Viele Familien können es sich nicht 
leisten, eine große Zeremonie zu finanzieren. So bestattet man die 
Verstorbenen zunächst in der Erde, bis sich eine Gelegenheit bietet, 
eie gemeinsame Zeremonie für mehrere Verstorbene vorzunehmen, 
oder man schließt sich der Bestattung eines Verstorbenen aus 
wohlhabender Familie an. Zu diesem Anlaß werden die Toten dann 
exhumiert und führt dann die Feuerbestattung durch. 
 
Jedes Dorf beherbergt neben den allgegenwärtigen Familientempeln, Sanga genannt, 
gibt es in einem balinesischen Dorf in der Regel drei weitere. Je einen für Vishnu, 
Shiva und Brahma. Der Tempel des Zerstörers markiert jeweils das Ende des Dorfes, 
Shiva den Anfang. (Oder andersrum?) In einem der Dörfer legen wir eine Pause ein 
und besichtigen einen typischen balinesischen Hof. Am Eingangstor des Hofes 
befindet sich zunächst der Familientempel. Seine Tore sind nach Osten oder Norden 
gelegen, der Sonne entgegen. Es folgen die einzelnen Gebäude des Hofes, deren 
Anzahl auch vom Wohlstand der Familie und deren Größe abhängt. Unter den 
Gebäuden ist stets ein offener Pavillon, das für religiöse oder familiäre Anlässe 
wichtige Zeremonienhaus. Das (Groß-) Elternhaus befindet sich nahe des Familien-
tempels. Es nimmt allerdings nicht nur die Ältesten auf; jung verheiratete Paare 
verbringen hier ihre Hochzeitsnacht. Da bekommt die Nähe zum Tempel nämlich 
Bedeutung. Man hofft, auf diese Weise den Ahnen die Wiedergeburt in der Familie zu 
erleichtern. Gekocht wird oft in einem gesonderten, ganz einfachen Küchenhaus.  
 
Das ganze Leben eines gläubigen Balinesen steckt voller religiöser Symbolik, 
religiöser Handlungen, Danksagungen oder Beschwichtigungen den bösen Mächten 
gegenüber. Unser guide erklärt, daß die Plazenta nach der Geburt den Eltern 
übergeben wird. Sie wird sorgfältig gereinigt und dann am Eingang des Elternhauses 
begraben. Die Stelle mit einem Stein markiert. Gibt es Probleme mit dem Baby, kann 
man sich an der Begräbnisstelle Hilfe holen. Beispielsweise durch Berühren des 
Steines. Viele Aspekte des Glaubens sind stark abergläubischer Natur. So darf man 
nicht unter Leitern oder Wäscheleinen durchgehen. Das kennen wir doch auch, oder?  

Luwak 

Yolanda und Betty probieren  
den Kopi Luwak, den Luwak-Kaffee 
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Wäscheleinen hängen daher auf Bali besonders tief oder 
man verzichtet ganz darauf und legt die Wäsche auf die 
Wiese. Ein Baby darf in den ersten drei Monaten den 
Erdboden nicht berühren (den Boden im Haus schon) und 
wird daher stets getragen. Sonst gibt es Unglück. Die 
Namensgebung für das Neugeborene ist übrigens sehr 
einfach. Zunächst heißt es nur „erste Tochter“ oder 
„zweiter Sohn“ und bei Bedarf wird noch erwähnt, von 
wem. Später wird noch ein weiterer, etwas persönlicherer 
Namen angehängt, der in aller Regel eine 
Charaktereigenschaft des Kindes ausdrückt, oder einen 
mit dem Kind verbundenen Wunsch. So heißt unser guide 
übersetzt „dritter Sohn - nützlich“. Die Eltern wünschten 
sich ein nützliches Mitglied der Familie und der 

Gemeinschaft. Da alle Eltern ähnliche Wünsche haben, 
gibt es auf der Insel nur relativ wenig unterschiedliche 
Namen. An jeder Ecke trifft man auf einen oder auch 
mehrere Made, Nyoman, Komang usw. In fortgeschrit-
tenem Alter beginnt eine Sitte, die uns nicht gerade 
Kopfschmerzen, aber schon bei der Beschreibung 
Zahnschmerzen bereitet. Der Hindu ist sich der Nähe des 
Menschen zum Tier bewußt. Um sich abzugrenzen feilt er 
seine Schneidezähne in gleicher Form wie die spitz 
gefeilten Eckzähne, denn kein Tier besitzt sechs 
gleichartige Zähne. Außerdem symbolisiert diese Sitte die 
Arbeit des Menschen an sich selbst, seinen Kampf gegen 
die sechs großen Sünden und das Streben ein besserer 
Mensch zu werden. Diese Arbeit wird traditionell nicht 
einem Zahnarzt überantwortet, sondern natürlich einem 
Priester. Unser guide hatte seitdem allerdings anhaltende Zahnschmerzen, was 
Wunder, und trägt heute Kunststoffkronen über den angepfeilten Zähnen. Und er ist 

nicht der einzige, wie der aufmerksame 
Beobachter balinesischer Gesichter 
schell erkennen wird. Als pragmatisch 
denkender Europäer kommt man da 
doch auf den Gedanken, ob man nicht 
Aufwand und Schmerz sparen könnte.  
 
Bambus spielte und spielt im Leben der 
Familien auch heute noch eine große 
Rolle. Als Baumaterial, als Rohstoff für 
die Möbelproduktion, als Lieferant 
feiner Bambusstreifen, aus 
denen Körbe und Käfige 
geflochten werden. Traditionell 
hatten die meisten Höfe hinter 
dem bebauten Bereich einen 
Bambushain, aus dem der 
Bambusbedarf gedeckt wurde. 
So hat auch diese Familie 
ihren Bambushain. Einige 
Stämme wurden gerade 
geerntet und liegen zur 
weiteren Bearbeitung bereit. 
Eine ältere Frau ist damit 
beschäftigt, dünne Bambus-
streifen in noch dünnere, kurze 

Stücke zu spalten, die dann für verschiedenste  Flechtarbeiten genutzt 
werden. Beispielsweise für die zwischen den Häusern stehenden, umgekehrt 
glockenförmigen Körbe. Unter einigen stecken Hähne. Für den 
Hahnenkampf. Die Ursprünge des balinesischen Hahnenkamps sind 

Oben: der Friedhof.  Auf dem 
dreistufigen Podest wird der 

Scheiterhaufen für die Leichen-

verbrennungen aufgeschichtet. 
Unten: Ausschnitt eines dörflichen 
Hofes, das offene Gebäude ist der 

Zeremonienpavillon 
 

 

 

Ernte im Bambushain 

 

Der Rohstoff für die Flechtarbeiten entsteht 

 



 

 

1385 

anscheinend in einem Blutopfer zu suchen. 
Aber wie das so ist, die Dinge entwickeln 
sich, und heute ist der Opferaspekt wohl nur 
noch randlicher Faktor. Wichtiger ist der 
Hahnenkampf als unterhaltendes Ereignis 
und Gelegenheit zum Wetten. Die 
balinesische Regierung hat den Hahnen-
kampf landesweit verboten, da sie jede 
Form des Glückspiels unterbinden will. Die 
Polizei ist durchaus auch aktiv, aber wie will 
man das Verbot durchsetzen, wenn es in 
den ländlichen Gemeinden praktisch keine 
Polizei gibt. Zum Kampf bindet man den 
Hähnen kleine, rasiermesserscharfe Klingen 
an die Beine. Und dann geht es zur Sache. 
Wenn beide Hähne partout nicht kämpfen 
wollen, was auch vorkommt, steckt man sie 
unter einen gemeinsamen Korb. Der 
Mensch hat schon immer erfolgreich Mittel und Wege erdacht, um Mord- und 
Totschlag anzuleiern. Der Eigentümer des Siegers erhält übrigens den Verliererhahn 
und der wandert in der Regel in den Kochtopf.  
 

Inmitten der Reisfluren veranlassen wir 
den guide zu einem weiteren Stop. Wir 
wollen uns anschauen, wie der Reis 
gedroschen wird. Die traditionellen 
Reissorten erlaubten zwei Ernten im Jahr. 
Heute wird vielfach eine neue Sorte 
verwendet, die drei Jahresernten 
ermöglicht. Da sie aber den Boden stärker 
auslaugt, ist zeitweise ein 
Zwischenfruchtanbau nötig. Im 
Unterschied zum herkömmlichen Reis, 
muß die neue Sorte auch gleich an Ort 
und Stelle gedroschen werden, da die 
Reiskörner sehr locker in der Ähre sitzen 
und die Transportverluste zu groß wären. 
Wir dürfen auch mal, und so helfen 
Yolanda und auch Roland mal tüchtig mit, 
zur Freude der beiden dreschenden 
Bauersfrauen. Vielerorten sehen wir den 
Reis auf Plastikplanen zum Trocknen 
ausgebreitet. Häufig mitten auf der Straße. 
Die Autos fahren einfach darüber hinweg. 
Angeblich ist das unkritisch, da das 
Samenkorn noch in der schützenden 

Spelze sitzt. Vielleicht ist es ja sogar vorteilhaft, da 
die Räder den Reis durchmischen und wenden.  
 
Das letzte Wegstück ist optional, denn es führt nur 
noch bergauf. Wer sich schonen will, läßt sich 
fahren, der Rest fördert die körperliche Fitness. Ich 
als Tour-Opi radle natürlich, und als sich ein 
Spitzentrio absetzt, hänge ich mich schnell dran. 
Geht ja nicht an, daß diese Jungspunde denken, 
ich könnte womöglich nicht mehr. Ernte dazu den 
spöttischen Kommentar: 
„Kein Eile, Martin! Es ist genug Bier für alle da!“ 

Körbe, einer mit Kampfhahn 

 

Der Reis wird auf der Straße getrocknet. Autos 
fahren einfach darüber hinweg. Wir versuchen, 

drumherum zu kurven. 

 

Links: Das Ausdreschen der 
Reiskörner erfolgt in Handarbeit 
auf dem Feld 
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Während des Mittagessens verabreden wir uns ausnahmslos zum Abendessen im 
Bebek Gencil Restaurant in Ubud. Dort gibt es die legendäre dirty duck, die mir schon 
Diana in der Marina empfohlen hat.   

Während die Masse der Truppe versucht, sich nach dieser 
körperlichen Beanspruchung per Massage zu entspannen, 
lasse ich mich an den Affenwald bringen, denn der Eintritt 
ist Bestandteil unserer Tour. Wenigstens einmal möchte 
ich einen Blick auf die berühmten Tempel-Makaken von 
Bali werfen. Es handelt sich um Bali-Makaken oder auch 
auf Englisch Long-tail Macaques (Macaca fascicularis). 
Makaken sind, vom Menschen einmal abgesehen, die am 
meisten verbreiteten und erfolgreichsten Primaten. Auf Bali 
kann man sie in Wäldern antreffen, aber eben auch in 
Tempelanlagen. Der Affenforst von Ubud ist zwar ein 
wenig natürlicher Lebensraum, aber er bietet den Vorteil, 
daß man diese lieben Tierchen auch wirklich antrifft. Etwa 300 Tiere leben hier. Die 
Hälfte Jungtiere, etwa ein Drittel ausgewachsene Weibchen und nur etwa 10 % adulte 
Männchen. Wenn man sieht, welche Touristen-scharen einerseits mit Bananen und 

Nüssen bewaffnet durch den Forst streifen, und 
welche Futtermassen die Tempelangestellten 
andererseits ankarren, dann frage ich mich, ob 
man überhaupt noch von einer natürlichen 
Lebensweise sprechen kann. Da die Tiere hier 
natürlich sehr gut beobachtet werden können, wird 
in der hiesigen Tempelanlage auch eifrig geforscht. 
Eine gewisse Unabhängigkeit zeigen die Tiere 
dennoch, besser ein klares Dominanzverhalten, 
denn sie sind hier der Boß. 
Und sind sie mit dem Angebot 
eines Touristen nicht zufrie-
den, dann wird der Unmut 
nachdrücklich geäußert. In 
Form einer hübschen Biß-
marke beispielsweise. Die 
Eckzähne so manchen Tieres 
machen jedenfalls deutlich, 
daß sie nicht gerade 
Kuscheltiere sind.  

Links: Im heiligen Affenwald  
von Ubud 

 

 

Affe holt sich das Futter auch mal 
von der Schulter 

 

 
Long-tailed Macaque 

 

 

Aaaach, das tut ja so gut! 

 

 



 

 

1387 

 

Auf dem Gelände gibt es drei Tempel und zwei Friedhöfe. Sonst wäre es ja auch kein 
heiliger Wald. Leider nahm ich mir nicht die Zeit, mich in die angebotene Broschüre zu 
vertiefen, sonst hätte ich mir den einen Badetempel vielleicht doch genauer 
angesehen. Aber mir fehlte außerdem mal wieder der nötige Sarong, um die Anlagen 
zu betreten. So beschränke ich mich auf ein paar Blicke über den Mauerrand des 
Pura Dalem Agung-Tempel, des Haupttempels und bewundere die Ausschmückung 
der eindrucksvollen Einfriedung.  
 

Den Rückweg zu meiner Unterkunft 
bewältige ich zu Fuß. Genieße noch einmal 
Ubuds touristische „Meile“, die Handwerks-
arbeiten, die in den Schaufenstern und 
offenen Ladenlokalen ausgestellt sind. Ich 
lasse die Atmosphäre auf mich wirken, und 
kann mir dann ein weiteres Mal ein Gamelan-
Konzert anhören. Diesmal sogar bei 
Tageslicht. Alle bisherigen Veranstaltungen 
fanden nach Einbruch der Dunkelheit statt. 
 
Abends dann trifft sich die ganze 
Radlertruppe im Dirty-Duck-Restaurant. 
Obwohl es dunkel ist und wir nicht viel sehen 
können, macht allein dieser spärliche 
nächtliche Eindruck bereits Lust auf mehr. 
Man sollte das 
Restaurant auch mal 
bei Tageslicht auf-
suchen. Der Em-
pfangschef geleitet 
uns über lange 
Wege, vorbei an 

beleuchteten Lotusteichen, Pflanzungen und Reisfeldern zu 
einem der Eßpavillons. Es gibt kein elektrisches Licht, die 
gesamte Illumination erfolgt mit Windlichtern. Auch die 
Pavillons sind entsprechend zurückhaltend beleuchtet. So 
entsteht eine geheimnisvolle, ganz eigentümliche 
Atmosphäre. Und wenn man dann bedenkt, daß dieses 
Restaurant ursprünglich mal völlig isoliert inmitten endlos 

Die Figuren der Umfassungs-
mauern am Haupttempel 

 

 

Links: Heavy Metal  
– das Gong-Arrangement 
Unten: Gamelan-Orchester 
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scheinender Reisfelder lag ... Aber Zeit und 
Siedlungsentwicklung haben diesen idyllischen 
Ort bereits eingeholt und überflügelt. Eigentlich 
bin ich noch vom Mittagsbuffett pappsatt, aber 
glücklicherweise dauert es, bis wir vollzählig 
versammelt sind. Und natürlich bestellt ein jeder, 
mich eingeschlossen, die berühmte halbe Ente. 
Frage mich zwar, wie ich in meinem Zustand 
noch eine ganze halbe Ente verdrücken soll, 
aber bis sie aufgetischt wird, hat sich mein 
Verdauungstrakt schon wieder auf Kooperation 
eingestellt. Und dann, ja die halbe Ente muß 
eine Zwergsorte sein, oder eine Babyente, 
jedenfalls ist jeder Gummiadler bei uns um ein 
Deutliches größer. Dafür ist diese Halbente 
unvergleichlich knusprig und schmeckt auch 
ausgezeichnet. Einziger Haken: vor lauter 
Knusper und dünner Fleischauflage ist gelegentlich nicht so eindeutig, ob wir krosse 
Haut oder bereits Knöchelchen zerknuspern. Den Abschlußtrunk des Abends nehmen 
wir nach einem längeren Spaziergang in der Lotus Bar ein, ein Cola-Arrak-Mix, mit ein 
paar Spritzern Limone. Arrak ist der balinesische Hausschnaps, den ich heute 

erstmals probiere. Auch ganz gut, vor allem in der 
Cola-Kombination. Die Bedienung kommt recht früh 
zwecks letzter Order, aber wir dürfen bleiben, so 
lange wie wir wollen, der Nachtwächter läßt uns 
dann schon raus.  
 
1278. (Fr. 10.10.08) Der Hotelier bietet mir an, 
mich zum gleichen Preis wie ein Taxi nach Benoa 
Harbour zurückzufahren. Unterwegs fragt er, ob ich 
noch irgendwo halten möchte. Tja, der Ort, der 
mich am meisten interessiert, befindet sich in 
genau der anderen Richtung und ist recht weit weg. 
Das hat wohl keinen Sinn. Irgendwie kommen wir 
auf die ganzen Handwerkerdörfer zu sprechen, und 
ich erwähne beiläufig, daß wir das Silberdorf oder –
sträßchen nicht besuchen konnte. Kein Problem, 
halten wir eben jetzt bei einem solchen. Und wie 
der Teufel es will, diesmal entdecke ich etwas, was 
mein unverhohlenes Interesse weckt. Ein 
hauchdünnes Silberrelief, das eine Szene aus dem 

Ramayana, einer alten Göttererzählung darstellt. Aber der geforderte Preis ist mir 
einfach viel zu hoch. Da ich den Preis auch nicht nachhaltig runterhandeln kann, gehe 
ich schließlich. Im Auto beginne ich nochmal zu rechnen. Und, oh Wunder, ich habe 
mich bei dieser verrückten Währung mal wieder um eine Null vertan. Der Preis ist ein 
Zehntel dessen, was ich vermutet habe. Stop! Umdrehen! Und schon gebe ich das 
Geld aus und kaufe das Silberrelief. Damit ich mir überhaupt merken kann, was es mit 
der Geschichte auf sich hat, lasse ich mir die dargestellten Personen notieren. Als da 
sind (von links nach rechts, oder war es umgekehrt?): Dewi Sita, die Frau von Rama, 
Rama persönlich, Laksmana, der junge Bruder von Rama, Rawana sowie Patih 
Marica. Das geflügelte Wesen ist Garuda.  
Am Boot wird der ganze Bilderrahmen erst einmal einer gründlichen Säuberung 
unterzogen. Will ja kein Ungeziefer einschleppen. Auf seiner Rückseite entdecke ich 
auch noch einen plattgedrückten Nachwuchsgecko. Pech, der wäre willkommen 
gewesen und hätte bei mir sogleich auf Fliegen und Ameisenjagd gehen können. 
 
1279. (Sa. 11.10.08) Heute von einer der Mädels hinter dem Clubbürotresen sehr 
direkt angesprochen worden. Ida Ayu fragte, wieso es sich so viele Menschen 
(Europäer und Amerikaner) leisten können, so zu reisen, wie wir, und erzählte, dass 
ihr Traum ist, ins Ausland zu gehen, um zu studieren. Nach Singapur könnte sie 
relativ einfach und notfalls auch illegal, aber ihr Traum ist ein westliches Land. Eine 
ihrer Freundinnen studiere in Deutschland. Sie bat ziemlich direkt um Hilfe, um ins 

Yolanda und Betty warten auf den 
Rest der Truppe. Man hockt im 

Dirty-Duck-Restaurant nach 
Landessitte an niedrigen Tischen. 

 

 

Arrak-Cola 
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Land und an eine Aufenthaltsgenehmigung zu kommen, und auch um 
Sponsorschaft. War über ihre Direktheit doch sehr erstaunt. Hätte ich 
einem hinduistischen Wesen, erst recht einer Frau nicht zugetraut. Ob sie 
ihre Familie mitnehmen wolle? Sie hat eine sechsmonatige Tochter und ist 
verheiratet. Nein, sie will alleine gehen.  
 
1280. (So. 12.10.08) Um 06:00 aufgewacht und den Rest des Morgens mit 
Toilettengängen verbracht. Starke Durchfallattacke. Nach langem Zögern 
entschließe ich mich, nicht zu starten und stattdessen einen Arzt 
aufzusuchen.  
Im Kasih Ibu Hospital werden meine Personalien aufgenommen, und eine 
Viertel Stunde später befinde ich mich bereits in der Obhut eines Arztes. 
Die Ausstattung und der Zustand der Klinik ist hoher westlicher Standard. 
Erstaunt stelle ich fest, überall deutsche Schukosteckdosen. Mir wird Blut 
abgezapft, und ich kann mich gleich vor Ort um eine Stuhlprobe bemühen. 
Dafür gibt es extra drei Toilettenräume gleich neben dem Notauf-
nahmesaal. Es vergeht keine Stunde, da liegen die Befunde vor. Alles 
Normalwerte. Keine Parasiten, keine Infektion. Auch alle anderen 
Parameter befinden sich im mittleren Normalbereich. Auf meine Frage 
meint der Arzt, dass mein Tankwasser nicht die Ursache sein kann, das 
wäre sonst an den Befunden ablesbar. 
 
Im Club treffe ich auf Claire, die morgen Abend nach Frankreich fliegt. Mehr zufällig 
kommen wir auf meine Beschwerden zu sprechen, und siehe da, sie hat ähnliche 
Probleme. Auf der Überfahrt von Port Moresby nach Darwin bekam sie heftigen 
Durchfall, und hier hat sie seit zwei Wochen (!) die gleichen Probleme. Sie will sich in 
Frankreich untersuchen lassen, wenn es dort nicht aufhört. Wie auch immer, sie legt 
Wert darauf, das Leben zu genießen. Sie betont, dass sie survivor, Überlebende ist. 
Ich habe nicht genau verstanden, was sie überlebt hat und wollte nicht in sie dringen, 
aber vor acht Jahren muß sie mit ihrem Mann in irgendeine Katastrophe geraten sein. 
Sie war anscheinend verschüttet, wurde aber nach zwanzig Minuten gerettet. Ihr 
Mann ist bei der Katastrophe umkommen. Sie meint, ihr wurde das Leben noch mal 
geschenkt, und sie nimmt dieses Geschenk an und genießt jeden Tag.  
 

 

Sucht einen Sponsor für ein 
Auslandsstudium:  Ida Ayu, 

genannt Dayu, aus dem 
Clubsekretariat 

 

 

 

Port Moresby - Benoa 

Abfahrt Port 
Moresby 11.09.08 

Ankunft Benoa 
02.10.08 

Torres-Straße 
Benoa 
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Passage der Torres-Straße 
12.09.08 - 19:00 bis  
14.09.08 - 24:00 Uhr 

Feuer verlöscht 

Vor Anker bei Rennel Island 
13.09.  08:20 bis 14.09.  03:00 

Wind und Strömung 
zwingen zur Kreuz  
08:45  bis 11:05 
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Papua-Neuguinea 

Balis Hindus beten allüberall, 
auch im großen, weiten Meer. 

In diesem Sinne allzeit Gute Fahrt 
auf allen Lebenswegen und 
immer unter dem Schutz der 
Haupt- und Nebengötter, der 

Inkarnationen, der Gemahlinnen, 
der Wächter und Hüter usw. usw. 

 

 

 


